
        
            
                
            
        

    



	Geliebte Diebin







	Jackson, Lisa



	. (2003)



	













Die farbenprächtige Welt des Mittelalters - eingefangen in einem historischen Liebesroman von prickelnder Erotik!

Wie die Verkörperung der Liebesgöttin wirkt Lady Apryll auf den mächtigen Lord Devlynn - bis er feststellt, dass die Lady verschwunden ist und mit ihr das Kostbarste, was er besitzt: sein kleiner Sohn! Erfüllt von Schmerz und Rachegelüsten, hetzt er dem gottlosen Weib hinterher und findet sie: allein und hintergangen von ihrem eigenen skrupellosen Bruder für dessen finstere Pläne. Statt ihr den Hals umzudrehen, nimmt Devlynn sie aus unerfindlichen Gründen mit auf seine Verfolgungsjagd - die sich für beide höchst überraschend gestaltet ...
Pressestimmen
'In Lisa Jacksons fesselnden Liebesgeschichten erstrahlt das Mittelalter in schönstem Glanz!' (Romantic Times) 
Über den Autor
Lisa Jackson veröffentlichte schon zahlreiche Liebesromane, die in mehr als ein Dutzend Sprachen übersetzt wurden. Sie ist allein erziehende Mutter und lebt mit ihren beiden Söhnen in Oregon. Nach ihrem Erfolg befragt, antwortete sie: "Ich halte es mit Oscar Wilde: Das Leben ist zu wichtig, als dass man es ernst nehmen sollte." 
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»Du verlangst etwas Unmögliches von mir!« Apryll funkelte ihren Bruder empört an. Sie übergab die Zügel ihrer ruhelosen Stute dem Stalljungen und runzelte die Stirn, während sie zu dem nichts Gutes verheißenden Himmel emporspähte. Dunkle Winterwolken ballten sich über ihnen und ein scharfer Wind heulte um den Außenhof des Schlosses, das in den ganzen zweiundzwanzig Jahren ihres Lebens ihr Zuhause gewesen war.

Ihre Röcke waren voller Lehm, der verflixte Sturm zerrte an ihrem Haar, als sie auf die große Halle zustrebte. Payton, ihr Halbbruder, ging an ihrer Seite, und sie war sicher, dass er verrückt geworden war. »Ich kann mich nicht in das Schloss Black Thorn schleichen und den Lord mit meinem … meinem Charme - das hattest du wohl gesagt - verführen. Das ist es doch, was du willst: Ich soll das Biest von Black Thorn >verzaubern<, während du … während du … was? Du willst seine Juwelen und seine Pferde stehlen? Das ist Wahnsinn.«

»Du wirst dich nicht in das Schloss schleichen müssen. Während der Weihnachtsfeierlichkeiten ist das Fallgatter hochgezogen und die Tore von Black Thorn stehen weit offen«, versicherte ihr Payton. Sein Kinn war störrisch vorgeschoben, in seinem kantigen Gesicht stand Entschlossenheit. Er trat mit einem Schritt vor sie und griff nach ihren beiden Armen, so dass sie stehen bleiben musste, gerade als die ersten Regentropfen fielen. »Sieh dich doch nur um«, befahl er. Verzweiflung und der Wunsch nach Rache spiegelten sich in seinen Zügen, als er darauf bestand, dass sie das einst so luxuriöse Schloss betrachtete, das jetzt zu einer Ruine zerfiel. Von einigen der Hütten im Schlosshof war das Stroh von den Dächern geweht worden. Balken waren verrottet, selbst der Mörtel in den dicken Mauern der Kurtinen, die das Schloss umgaben, löste sich. Die Steinchen lagen in dem verdorrten Gras. Winteräpfel, verschrumpelt und Voller Würmer, hingen an den ansonsten kahlen Bäumen. Die Schafe drängten sich schützend gegen den eisigen Wind zusammen. Ihr Fell war schwarz vom Lehm und Dung, ihr Blöken war Mitleid erregend.

»Du kannst doch nicht so blind sein, dass du nicht siehst, dass es im ganzen Wald nicht genügend Holz gibt, um uns durch den Winter zu bringen. Die Herden sind krank* der Vorrat an Korn ist voller Ratten, und die Pferde sind bis auf die Knochen abgemagert. Die Lager mit Weizen und Gewürzen sind beinahe leer. Die Wolle, um neue Kleidung zu weben, ist knapp, weil die Schafe sterben. Du bist die Schlossherrin«, rief er ihr ins Gedächtnis, als sie seine Hände beiseite schob und weiterging. Sie eilte durch den inneren Schlosshof, wo gackernd die Hühner herumpickten. Ausgerupfte Federn schwammen in den Pfützen, die sich auf dem zerfurchten Weg gebildet hatten. »Es ist deine Pflicht, den Menschen zu helfen, die dir dienen.«

»Aye, Payton, ich weiß, ich muss etwas tun«, gestand sie mit einem schweren Seufzer. Nur wenige Hämmer der Zimmermänner waren zu hören, die gegen die Übermacht der Reparaturen ankämpften. Obwohl das Feuer der Schmiede hell brannte, so würden doch die Blasebalge nur noch für kurze Zeit zu hören sein, denn im Schloss gab es keinen Stahl mehr.

Jungen liefen durch den Hof mit Säcken voller Eicheln, die sie für die Schweine gesammelt hatten. Aber schon bald würden die wenigen Vorräte an Futter, die geerntet und gesammelt worden waren, aufgebraucht sein. Apryll schlang ihren Umhang fester, biss sich auf die Lippen und hastete die Stufen zum Schloss hinauf.

Ein magerer Wachmann mit einem pockennarbigen Gesicht und traurigen Augen öffnete ihr die Tür. »M’lady«, grüßte er mit dem Anflug eines Lächelns.

»Geoffrey« Sie blieb stehen, ehe sie das Schloss betrat und fühlte, wie ihr der Regen unter der Kapuze über das Haar rann und dann über ihr Gesicht lief. »Wie geht es Eurer Frau?«

Er blickte zu Boden und presste die Lippen zusammen, dann räusperte er sich. »Mary - es geht ihr gut. Sobald die Babys - die Hebamme sagt, es werden Zwillinge - da sind, wird sie bald wieder auf den Beinen sein, glaubt mir. Mary ist ein starkes Mädchen.« Doch sein Blick strafte den Mut in seinen Worten Lügen.

»Ich werde dafür sorgen, dass der Arzt zu ihr kommt und die Köchin ihr die beste Suppe kocht. Ich werde sie ihr selbst bringen.«

»Ihr seid sehr freundlich, M’lady« Geoffrey nickte, und ihm gelang ein dankbares Lächeln, während er die Tür hinter ihr schloss. Apryll war es kalt bis tief in ihre Seele hinein.

»Seine Frau wird innerhalb einer Woche sterben«, orakelte Payton. Die Tische in der großen Halle waren gegen die Wände geschoben worden. Er schlug die behandschuhten Hände gegeneinander. »Und was die ungeborenen Babys von Mary betrifft…« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte mitleidig den Kopf. »Es ist eine Schande.«

»Sie sind nicht einmal geboren, um Himmels willen. Mary hat bereits zwei überaus gelungene Söhne auf die Welt gebracht, also solltest du die Zwillinge nicht gleich in ihrem Grab sehen.« Sie weigerte sich, die Wahrheit in seinen Worten zu glauben. Mary mit ihrem leuchtend roten Haar und dem breiten Lächeln war eine kräftige, starke Frau. Die Zwillinge würden überleben. Irgendwie.

Aber sie konnte die gedrückte Stimmung des Schlosses mit seinen rissigen Mauern und dem Gebälk voller Staub und Spinnweben nicht ignorieren. Und wenn diese Babys sterben und auch noch andere Kinder, wer wird dafür verantwortlich sein?




Du, Apryll.




Ein Feuer brannte im Kamin. Dennoch war der riesige, höhlenartige Raum kalt, als hockte ein Geist hinter den zerschlissenen Vorhängen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatten bunte Teppiche die geweißten Wände bedeckt, die Binsen auf dem Boden waren frisch und würzig gewesen und die verlockenden Düfte aus der Küche hatten einem das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen. Apryll erinnerte sich an den wunderbaren Geruch von gebratenem Schweinefleisch, das sich am Spieß drehte, Fett, das in die Kohlen zischte, und an die süßen Schwaden der leckeren Obstkuchen oder den Beizgeruch von fachmännisch geräuchertem Aal. Diese köstlichen Düfte hatten sich miteinander vermischt und waren durch die Flure und die Tunnel gezogen, bis hinein in die große Halle. Sie hatten all die geheimen Winkel und Ecken erfüllt, in denen Apryll mit den Hunden des Schlosses oder mit anderen Kindern gespielt hatte. Aber das war lange Zeit her, in einer Zeit, in der es nie kalt gewesen war, in einer Zeit des Lachens, der Lieder und der Freiheit. In einer Zeit, als ihre Mutter noch gelebt hatte. Apryll war der Liebling ihres Vaters gewesen, ein verwöhntes Kind, dem es leicht gefallen war, vor dem Essen einen Leckerbissen von der Köchin zu erbetteln, ein Kind, das es geliebt hatte, im Heu, das für den Winter aufbewahrt wurde, Versteck zu spielen, oder das zu jedem Fest wie eine kleine Prinzessin gekleidet war. Sie hatte auf dem Knie ihres Vaters gesessen und ihn an seinem rötlichen Bart gezupft. Das alles war ewig her.




Ehe sich der Fluch von Black Thorn über uns gesenkt hat.




Sie schlang die Arme um sich und rieb sich über die Oberarme, um die Kälte zu vertreiben.

Payton hatte dieses Glück, glas sich wie ein Sonnenschein in der großen Halle verbreitet hatte, jedoch nie gekannt.

»Die Schatzkammer ist beinahe leer«, erinnerte er sie grob, während Apryll ihre Reithandschuhe auszog, das Loch in einem der Lederfinger ignorierte und die Handschuhe in ihre Rocktasche steckte. Sie warf die Kapuze nach hinten und wärmte sich dann die Hände am Feuer. Im Kamin türmte sich die Asche, die eisernen, mit Hundeköpfen verzierten Gitter, auf denen die brennenden Scheite lagen, schienen sie aus bösen, geschwärzten Augen anzustarren. »Die Vorräte an Futter sind so gering wie schon seit Jahren nicht mehr.«

Sie biss sich auf die Unterlippe und bereitete sich auf das vor, was jetzt kommen würde. Regelmäßig wenn Payton für das Schloss Düsternis und Verderben vorhergesagt hatte, kam er mit Vorschlägen, wie sich die Dinge verbessern ließen. Auch heute Nachmittag wurde sie nicht enttäuscht.

»Es ist ganz einfach, Apryll. Entweder du heiratest - und es muss eine gute Heirat sein - oder wir werden es über den Winter nicht schaffen. Deine Untertanen werden verhungern.«

»Ich werde nicht heiraten …«

»Lord Jamison hat um deine Hand angehalten«, unterbrach er sie.

Sie erschauderte bei dem Gedanken an den Baron mit dem grausamen Blick. Er war genauso breit wie groß und hatte einen finsteren Charakter. Das hatte sie bei der Jagd festgestellt. Er war wütend gewesen, dass seine Beute, ein beeindruckender Hirsch, ihm entwischt war. Daraufhin hatte er einen Wutanfall bekommen und seine Hunde und sein Pferd derart ausgepeitscht, dass seine Augen Blitze geschleudert hatten und ihm der Speichel in widerlichen Rinnsalen aus den Mundwinkeln gelaufen war. »Er ist schon vier Mal verheiratet gewesen, Bruder. Keine seiner Frauen hat länger als drei Jahre gelebt. Glaubst du wirklich, ich sollte die fünfte Frau sein?«

»Du bist stark …«

»Nein!«

»Gut, gut. Aber wenn du schon Jamison nicht heiraten willst, warum dann nicht den Baron William von Balchdar? Er fragt so oft nach dir und er würde ein guter Ehemann sein.«

»Du kannst ihn ja selbst heiraten«, keifte sie ihn zornig an und schüttelte das Regenwasser aus ihrem Haar. »Ich verabscheue ihn.«

»Du verabscheust alle Männer.« Payton hob die Hand.

»Das ist nicht wahr.«

»Dann halt alle Männer, die um deine Hand anhalten. Es ist höchste Zeit, dass du dich bindest. Du solltest längst verheiratet sein und schon ein oder zwei Babys haben.«

»Aber nicht mit Lord William«, erklärte sie aufgebracht. William war zwar ein recht gut aussehender Mann, er hatte aber einen unsteten Blick und besaß eine übermäßig stolze Haltung. Er schaute auf jeden herab, als ob alle, die ihm begegneten - Bauern, Diener, Ritter und sogar gleichgestellte andere Lords - unter seiner Würde und nur dazu geboren waren, ihm zu dienen. In seinen dunklen, arrogant schimmernden Augen verbargen sich Geheimnisse, die Apryll einen Schauer über den Rücken laufen ließen. Geheimnisse, die weder sie noch sonst irgendjemand enthüllen wollte.

»Und was ist mit… ?«

»Sprich nicht weiter«, befahl sie. »Du brauchst mir nicht jeden einzelnen Baron aufzuzählen, der sich herablassen würde, mich zu heiraten und Serennog zu retten. Bei den Heiligen, ich kenne sie alle nur zu gut!«

Payton legte ihr in einer brüderlichen Geste die Hand auf die Schulter, während das Feuer laut knisterte und der Rauch an die geflickte Decke stieg. Regentropfen hatten den Weg nach drinnen gefunden, sie rannen die Wände hinab und tropften in stetig größer werdenden Pfützen auf den steinernen Boden. »Ich weiß ja, dass du sie alle nicht heiraten willst, deshalb biete ich dir diesen anderen Ausweg.« Die Stimme ihres Halbbruders klang beruhigend und ernst. Dennoch war ihr klar, dass er bestimmt seine eigenen Gründe hatte bei seinem Plan, den er gegen Black Thorn ausheckte.

Der Wind wimmerte unheimlich durch die Löcher in den Wänden, das Kreischen eines Babys war zu hören. Es schluchzte jämmerlich irgendwo in diesem zerfallenen Schloss. Payton, verflucht sei seine schwarze Seele, hatte Recht. Schon bald würde die Krankheit, die bis jetzt erst wenige erfasst hatte, sich im Schloss und auch im Dorf ausbreiten. Sie würde viele töten und nur die verschonen, die stark genug waren und Glück gehabt hatten - um dann mit dem Hungertod zu kämpfen.

»Es ist wirklich schlimm.«

»Hör mir zu, Apryll, es ist deine verdammte Pflicht, dich um diese Leute zu kümmern«, warf ihr Halbbruder ihr vor, während er einen Pagen entdeckte, der wartend in einer Ecke kauerte. »Du da, Junge!«, Payton schnippte mit den Fingern, »John - Wein für die Lady und für mich!«, befahl er. Apryll zuckte innerlich zusammen, denn angesichts ihrer Lage schien es ihr frivol, Wein zu trinken. Sie würden ihn besser aufheben.

»Und sorg dafür, dass er angewärmt ist, denn uns ist kalt bis auf die Knochen.« Die Wolle seines Umhangs dampfte und roch ranzig in der Wärme des Feuers. Seine Augen, die normalerweise so blau waren wie der Sommerhimmel, hatten sich verdunkelt. »All die Sorgen, die wir haben, können wir denjenigen zur Last legen, die über Black Thorn herrschen. Es war die Armee von Black Thorn und sein Lord, der für den Fluch über Serennog verantwortlich ist. Es ist nur gerecht, wenn wir uns dafür revanchieren.«

»Also rächen«, sagte sie trocken und betrachtete ihren Halbbruder aufmerksam, während sie sich gleichzeitig fragte, wie tief sein Hass wohl sein mochte.

Er zuckte mit einer Schulter. »Wie ich schon sagte, du, M’lady, hast die Pflicht, dich um diejenigen zu kümmern, die dir dienen. Und wie ich das sehe, kannst du entweder einen reichen Baron heiraten oder du kannst Teil meines Plans werden.«

Sie sank in einen Stuhl am Feuer. Keinen der beiden Vorschläge konnte sie akzeptieren, beide hinterließen einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. »Wenn ich deinem Plan zustimmen würde, dann würde ich Kleidung brauchen … ein feines Gewand und Juwelen … und außerdem eine Einladung.«

»Über all das habe ich bereits nachgedacht.«

»Wirklich?« In ihrem Bruder brodelte mehr, als sie ahnte. Er war wesentlich schlauer und hinterhältiger, als sie ihn eingeschätzt hatte. Sie würde vorsichtig sein müssen.

»Bis auf die Einladung habe ich bereits alles gefunden. Und eine Einladung wird nicht nötig sein.«

»Gefunden?« Sie lachte bitter auf und rollte mit den Augen. »Du hast ein Gewand gefunden? Wir besitzen kein Futter für unsere Tiere, wir haben nur noch sehr wenig zu essen und kein

Stück Stoff ist groß genug, um daraus eine Schürze für die Köchin zu nähen. Aber jetzt behauptest du, dass du ein Gewand für mich hast und Juwelen, die gut genug sind, um sie zu den vornehmen Feierlichkeiten auf Black Thorn zu tragen?« Sie schüttelte den Kopf. »Also, Payton, nun brauche ich es nicht länger zu vermuten, jetzt weiß ich ganz gewiss, dass du verrückt bist.«

»Vertrau mir.« Paytons Gesicht war ernst, sein braunes Haar glänzte im Licht des Feuers. »Es gibt noch Schätze in diesem Schloss, die verborgen sind: das Brautkleid unserer Mutter und ihre Juwelen! Alles ist damals sorgfältig verpackt worden, mit getrockneten Kräutern und Blumen, und dann in einer der Krypten versteckt worden. Keine der Ratten des Schlosses, keine Motten und kein Schimmel haben es zerstört.«

»Und du hast all das ganz zufällig gefunden.«

»Vater Hadrian und ich.«

Sie runzelte die Stirn. Der Priester war neu im Schloss, ein scheinbar gottesfürchtiger Mann, dessen Freundlichkeit jedoch erzwungen zu sein schien. Apryll war nicht sicher, dass sie diesem Mann trauen konnte. Es stimmte etwas nicht mit ihm. »Selbst wenn du all diese Dinge hättest…«

»Ich habe sie.«

»Dann bring sie mir und … nein! Es ist Wahnsinn. Es muss noch einen anderen Weg geben«, erklärte sie und trommelte mit den Fingern auf die glatten Armlehnen des Stuhls. Den Lord von Black Thom zu bestehlen würde ihnen nur noch mehr Schwierigkeiten bereiten.

»Möglich.« Payton funkelte sie böse an. Dann zog er den Umhang aus und hängte ihn über einen Stuhl, der in der Nähe des Feuers stand. »Aber ich kenne keinen anderen Weg und wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Als wäre das ein Stichwort, begann einer der Diener, der sich wohl hinter einem Vorhang versteckt hatte, in diesem Moment röchelnd zu husten. Der Husten kam tief aus seiner Lunge und das Echo wurde von den Balken an der Decke des zugigen Raumes zurückgeworfen.

»Geneva hat eine Vision gehabt…«

»Sei still! Ich traue den Prophezeiungen dieser Frau nicht, die behauptet, sie könne die Geister sehen, eine Frau, die Zaubersprüche murmelt und die dunklen Künste ausführt!« Apryll bekreuzigte sich schnell. In Wahrheit war die Zauberin zwar eine freundliche Frau, doch zusätzlich beunruhigte sie Apryll.

»Hat Geneva nicht das Schicksal des Sohnes des Müllers vorhergesagt?«, fragte Payton. Apryll weigerte sich, an den armenjungen zu denken, der erst im letzten Frühjahr im Mühlenweiher ertrunken war. Payton setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Und was war mit dem Verlust des Augenlichts von Vater Benjamin? Hat Geneva nicht prophezeit, dass es so kommen würde?«

»Aye, aye.« Apryll runzelte die Augenbrauen. Wegen der Blindheit des sympathischen, liebevollen Priesters war Vater Hadrian nach Serennog geschickt worden. »Das war ein Zufall.«

»Das glaube ich nicht.«

John, der nervöse Page, dessen Haar wie schmutziges Stroh von seinem Kopf abstand, kam zurück und goss zwei Becher Wein aus einem Krug ein.

»Selbst Vater Benjamin, ein wahrer Diener Unseres Herrn, glaubt jetzt, dass Geneva von Gott mit der Gabe beschenkt wurde, zu sehen, was in der Zukunft liegt«, behauptete Payton, griff nach seinem Becher und schickte den Pagen mit einer rüden Handbewegung wieder weg. »Geneva hat für Serennog wieder Reichtum vorhergesehen.«

»Dank deines Plans gegen Black Thorn?«

»Aye.« Er schlug die Beine übereinander und nahm einen großen Schluck von seinem Wein. Das Licht des Feuers spiegelte sich in seinen Augen und seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Unter den Binsen hörte man die Geräusche der Mäuse und Ratten, deren winzige Krallen auf dem Steinboden kratzten.

Apryll ahnte, dass ihr Bruder ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. »Da ist noch mehr, was du mir bisher verschweigst.«

Payton zuckte abweisend die Schultern. »Vielleicht.«

»Was ist es?«

Er zögerte und griff erneut nach seinem Becher.

»Wenn ich schon ein Teil deines Planes sein beziehungsweise überhaupt darüber nachdenken soll, dann muss ich alles wissen.«

»Also gut.« Er stellte den Becher auf den zerkratzten kleinen Tisch. »Geneva … sie …« Er seufzte, ballte seine Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Dann schüttelte er den Kopf, als sei er nicht bereit oder nicht willens, ihr auch noch den Rest zu verraten. Er wandte den Kopf ein wenig. »Geneva«, rief er, »bist du hier?«

Apryll fühlte ein Prickeln in ihrem Nacken, die kleinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Es war, als hätte sie den Atem von Satan höchstpersönlich gefühlt.

Geneva kam mit leisen Schritten hinter einem Pfeiler hervor, wo sie nach Aprylls Vermutung die ganze Zeit gestanden und*gelauscht hatte - auf Paytons Geheiß.

Sie zählte ungefähr zwanzig Jahre, war groß und schlank und trug ein verwaschenes grünes Kleid. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck unterwürfigen Ernstes. Sie sah Apryll mit ihren blassen, wasserblauen Augen an. Ihre Haut zeigte keinerlei Falten, sie war so weiß, dass sie beinahe durchscheinend wirkte.

»M’lady«, sagte sie und verbeugte sich ein wenig.

»Was weißt du davon?«, fragte Apryll sie, doch Geneva sah Payton an.

»Ihr wolltet ihr die Wahrheit sagen, Sir Payton.« Aus ihrer klaren, tiefen Stimme klang ein Tadel.

Paytons Adamsapfel hüpfte auf und ab. Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Der Wind pfiff und die Kohlen im Feuer glimmten auf.

»Was ist los?«, begehrte Apryll nun nervös zu wissen. Ein eisiger Hauch schien in ihren Körper einzudringen und sie wusste sofort, dass das, was auch immer die Zauberin zu sagen hatte, ihr nicht gefallen würde. Als Payton nicht antwortete, wandte sie sich an Geneva. »Erzähl du es mir.«




Geneva zögerte ein paar Sekunden lang.




»Sofort«, befahl Apryll. »Was hast du gesehen?«

Geneva zog ihre schmalen Augenbrauen hoch. Sie sah Apryll direkt in die Augen. »Damit in Serennog wieder Frieden und Reichtum herrscht«, erklärte sie, »werdet Ihr den Lord von Black Thorn heiraten.«

Aprylls Blut verwandelte sich zu Eis. »Niemals«, flüsterte sie mit einer rauen Stimme, die der ihren so gar nicht ähnlich war. Ihr Magen verknotete sich protestierend, als sie an den mächtigen, grüblerischen Baron dachte und an die Gerüchte, die über ihn verbreitet wurden. Grausam. Ohne Herz. Lord Devlynn von Black Thorn wurde eher gefürchtet als geliebt, in ganz Wales war er wegen seines unbeugsamen Willens bekannt. »Hat er nicht seine erste Frau und sein ungeborenes Baby umgebracht?«

»Niemand weiß das genau.« Genevas Gesicht blieb ausdruckslos.

Der Wind schien nachgelassen zu haben. Aprylls Herz schlug wild. »Und dennoch glaubst du, dass ich zustimmen würde, ihn zu heiraten?« Es war absurd. Sie schüttelte den Kopf und fragte: »Payton? Du hast davon gewusst?«

Er nickte steif. Dann schnippte er mit den Fingern, damit noch mehr Wein gebracht wurde.

»Hier geht es nicht darum, die Wahl zu haben«, erklärte Geneva mit ruhiger Überzeugung, während sie näher trat und Apryll wieder einmal von den bezwingenden Augen gefangen wurde. »Es geht hier um das Schicksal, M’lady. Um Euer Schicksal.«
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»Fröhliche Weihnachten«, murmelte Lord Devlynn ohne den Anflug eines Lächelns. Er warf einen Mistelzweig auf das Grab, in dem seine Frau und seine ungeborene Tochter lagen. Er konnte die Reue nicht ignorieren, die ihm schwer auf der Seele lag und auch nicht die Bitterkeit, die sich in seinem Herzen festgekrallt hatte. Er starrte auf den grauen Grabstein, fühlte nach dem Rosenkranz in seiner Tasche, doch kam ihm kein Gebet in den Sinn, mit dem er die Vergebung Gottes hätte erbitten können.

Ein heftiger Dezemberwind, der Schnee versprach, fauchte über die Hügel. Gefrorene Grashalme knirschten unter seinen Stiefeln. Zwei Pferde scharrten ungeduldig mit den Hufen auf dem Boden. Auf dem Braunen saß sein Bruder, die Hände in den Handschuhen hat er auf den Sattelknauf gelegt, sein Gesicht, das von beinahe jeder Frau in der Grafschaft als gut aussehend beschrieben wurde, hatte einen leicht spöttischen Ausdruck. »Komm schon M’lord«, forderte Collin. »Lass die Geister Endlich hinter dir und die Toten dort, wo sie hingehören. Leben ist wichtiger. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt zur Rückkehr. Ob es dir nun gefällt oder nicht, die Festtage stehen vor der Tür. Schon bald wird das Schloss erfüllt sein von Gästen, Gelächter und Feierlichkeiten.« In der anbrechenden Dunkelheit bedachte ihn Collin mit einem leicht schiefen Lächeln, das sonst stets das Eis um das Herz der Mädchen zu brechen pflegte. »Es ist an der Zeit, die Vergangenheit zu vergessen, dich zu betrinken und einen oder zwei Röcke zu heben, um Spaß zu haben.«

»Ist es das wirklich?«

»Aye.« Tiefe Linien der Frustration hatten sich auf Collins Stirn gebildet. Er rieb sich die Hände und sein Atem stand weiß vor seinem Mund. »Vielleicht verlangst du nach einer Strafpredigt von unserer süßen Schwester, aber ich für meinen Teil würde auf diese außergewöhnliche Freude wenigstens für den heutigen Abend gern verzichten.«

»Reit schon mal vor.«

»Nein …«

»Ich komme gleich nach! Sag Miranda, sie soll mir meinen Becher anwärmen und ihn mit Wein füllen.« Eventifell hatte sein Bruder ja Recht, es war an der Zeit, wieder nach vorne zu sehen.

Collin zögerte und spähte über den Fluss und die Spitzen der Bäume des Waldes zu dem Hügel, auf dem das Schloss Black Thorn sich erhob, eine massive Festung aus Steinen und Mörtel, mit Türmen, die in den Himmel ragten. Das Haupttor stand offen, die Zugbrücke war heruntergelassen, das Fallgatter hochgezogen, während oben an den Stangen über den Wachtürmen zwei Fahnen in Gold und Schwarz im rauen Winterwind flatterten.

»Ganz wie du willst. Immerhin bist du der Lord.«

»Das solltest du nicht vergessen«, riet ihm Devlynn, der versuchte, ein wenig Humor zu zeigen, was ihm allerdings nicht gelang. Sein Bruder warf ihm einen mitleidigen Blick zu, zügelte seinen Hengst, schüttelte den Kopf und schlug dem Tier dann auf die Hinterhand. Mit einem Schnauben ging der

Hengst hoch, dann galoppierte Collin, dessen mit Pelz besetzter Mantel hinter ihm her wehte, in gefährlicher Geschwindigkeit den Hügel hinunter. Die Hufe des Pferdes donnerten über den gefrorenen Boden. Über ihm stieg ein erschrockener Falke mit seinen mächtigen Schwingen noch höher in die Lüfte und flog auf den Wald zu.

Devlynn beobachtete, wie Pferd und Reiter am Fuße des Hügels durch den Fluss trabten und dann in einem Dickicht von Eichen auf der anderen Seite verschwanden. Er wartete, bis das Echo der Hufschläge verhallt war, und wandte sich wieder zum Grab. Er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie schmerzten. Er musste sich endlich entschließen, all die alten Schmerzen zu vergessen, die Schuldgefühle zu begraben. Er zog mit den Zähnen einen seiner Handschuhe aus, steckte die eiskalten Finger unter seinen Umhang und griff nach dem schwarzen Band, das er um seinen Arm trug, als Erinnerung an die Tragödie, die seiner Frau und seiner ungeborenen Tochter das Leben gekostet hatte, das Symbol seines Schuldgefühls, das sich für ewig tief in sein Herz eingegraben hatte.

»Es ist vorüber«, murmelte er, entfernte das Band von seinem Arm und ließ es in das tote Gras fallen. Die ersten Schneeflocken fielen aus den dunklen Wolken, als er zu seinem Pferd ging und sich m den Sattel schwang. Mit Gedanken, die so finster waren wie die hereinbrechende Nacht, zerrte er an den Zügeln und drängte seinen Grauen voran. »Lauf, du Teufel«, befahl er.

Der Hengst schoss los. Glatte Muskeln bewegten sich ohne Mühe, mit langen, ausgreifenden Beinen donnerte er über das offene Land, hinunter zum Fluss. Auf dem diesseitigen Ufer änderte sich die Gangart des Hengstes, seine Muskeln spannten sich und Devlynn hielt den Atem an. Phantom sprang los, er segelte über den gurgelnden Fluss, auf dem sich zwischen den Felsblöcken Eis gebildet hatte. Devlynn fühlte plötzlich gebündelte Macht und Freiheit, als ihm der eisige Wind das Gesicht peitschte und seine Augen zum Tränen brachte.

Heute Nacht würde er alle Gedanken an seine verstorbene Frau und seine Tochter verbannen. Durch die Gnade Gottes besaß er schließlich noch immer einen Sohn. Ein kleines Lächeln umspielte Devlynns Mundwinkel, als er an ihn dachte. Er war ein starker, kluger Junge, beinahe zehn Jahre alt. Yale war mit dem Dolch ebenso schnell wie mit den Würfeln. Geschickt mit Bogen und Pfeil, schlau und störrisch, er stritt sich gern mit dem Priester des Schlosses, war ungehorsam seinen Lehrern gegenüber und entschlüpfte oft dem wachsamen Auge seiner Kinderfrau. Er ritt die temperamentvollsten Hengste ohne Sattel, allein im Wald, man wusste, dass er schneller als der beste Ritter auf einen Baum klettern oder sich an einem Seil herunterlassen konnte, und er versprach mit der Zeit zu einem gut aussehenden Mann heranzuwachsen. Er hatte graue Augen, dichtes schwarzes Haar und einige Sommersprossen. Und er besaß einen Mut, der schon an Leichtsinn grenzte. Aye, der Junge machte Schwierigkeiten, aber er war Devlynns ganzer Stolz und seine Freude. Schon bald würde Yale groß und stark sein und Devlynn gratulierte sich zu seinem Entschluss, den Jungen hier in Black Thorn behalten zu haben, statt ihn als Page in das Schloss eines anderen Lords geschickt zu haben.




Der Junge würde eines Tages der Lord von Black Thorn sein.

Es gab keinen Grund, warum Devlynn je wieder heiraten sollte. Er hatte bereits einen Sohn und Erben.

Stunden später, erwärmt vom Wein, einem ausgiebigen köstlichen Essen und dem knisternden Weihnachtsfeuer im Kamin, war die Kälte aus Devlynns Körper gewichen. Die große Halle war mit Stechpalmen, Mistelzweigen und Efeu geschmückt. Hunderte von Kerzen brannten, ihre Flammen flackerten hell.




Als Teil der Feierlichkeiten und des Festmahles war der Kopf eines Ebers, gespickt mit Lorbeer und mit einem Apfel in seinem Maul, auf einer silbernen Platte durch den Saal getragen und dann von den Gästen verspeist worden - zusammen mit Unmengen von Aal, Fasan, Lachs und Kranich. Der Wein floss in Strömen, Musik spielte, Gelächter stieg auf. Dutzende von gut gekleideten Gästen, geschmückt mit kostbaren Juwelen, tanzten und amüsierten sich. Sie lachten und tranken, als hätten sie keinerlei Sorgen auf dieser Welt. Die Hälfte von ihnen kannte er nicht einmal.

Vom Geist der Jahreszeit, der Freude und Fröhlichkeit vermitteln sollte, war für den Lord von Black Thorn nichts zu spüren. Er saß am Kopf der Tafel, gemeinsam mit dem Rest seiner Familie und interessierte sich nicht für die Festlichkeiten. Er achtete auch nicht auf die vielen hübschen jungen Mädchen, die entschlossen waren, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

»Du brichst mehr Herzen und zerstörst mehr Hoffnungen, als es gut ist«, warnte Collin seinen Bruder, nachdem Yale, der ungewöhnlich früh müde gewesen war, ins Bett geschickt worden war. »Es gibt heute Abend jede Menge Röcke zu heben.«

»Dann hebe du sie«, antwortete Devlynn und nahm einen großen Schluck aus seinem Becher, gleichzeitig winkte er einem Pagen, den Becherwieder aufzufüllen. »Alle.«

»Einige der Mädchen haben nur Augen für dich.«

Weil ich der Lord bin, dachte er zynisch, während vor ihm die riesige Weihnachtskerze hell brannte. Er interessierte sich nicht für dumme, ehrgeizige Frauen. Der Page füllte seinen Becher wieder und Devlynn fragte sich, wann der Abend wohl endlich zu Ende gehen würde.

»Bei allen Heiligen, da ist ein Engel«, flüsterte Tante Violet geradezu verehrend, als sie die Gäste betrachtete.

Devlynn warf einen Blick auf die alte Frau und sah, dass ihre blassen Lippen voller Bewunderung bebten. Rasch schlug sie mit ihren beringten Fingern ein Kreuz über dem Oberteil ihres Samtkleides. Es war, als wolle sie einen bösen Geist abwehren und nicht einen Heiligen begrüßen, der vom Himmel gesandt worden war.

Devlynn achtete nicht weiter auf sie, er nahm stattdessen einen großen Schluck von seinem Wein.

Seitdem ihre früher einmal so klaren Augen vom Alter getrübt waren, sah Violet Geister und Gespenster. Jetzt, während der Feiertage, suchte seine Tante regelmäßig nach Anzeichen himmlischer Einmischung - sie beschwor ein Wunder, um den, wie sie sagte, dunklen Schleier von den Schultern des Lords von Black Thorn zu vertreiben.

Es war verrückt.

Ein kleines Mädchen, die Tochter seiner Schwester Miranda, kreischte fröhlich auf, als sie an ihm vorbeirannte.

»Still, Bronwyn, ins Bett mit dir«, befahl Miranda.

»Nein, Mutter, noch nicht«, rief das Mädchen, und seine braunen Locken hüpften um das vor Aufregung gerötete Gesicht der Achtjährigen. »Wir haben noch nicht Blindekuh gespielt und auch noch nicht Apfelschnappen.«

»Die Kinderfrau wird dich bald nach oben bringen.«

»Wo ist Yale?«, fragte sie Devlynn.

»Er ist schon im Bett«, erklärte ihre Mutter ihr ernst. »Wo du ebenfalls sein solltest.«

»Warum? Das sieht ihm so gar nicht ähnlich«, staunte Bronwyn.

»Nein, das ist wahr«, stimmte ihr Devlynn zu und fragte sich, ob der Junge wohl krank wurde.

»Vielleicht tut er nur so, als würde er schlafen und ist auf irgendwelchen heimlichen Streifzügen, wie schon früher oft!«, meinte Bronwyn, und ihre Augen blitzten bei dem Gedanken an ihren Abenteuer liebenden Cousin.

»Nein. Aber die vielen Aufregungen und Festlichkeiten haben ihn halt müde gemacht«, meinte Miranda. Bronwyn, die begriff, dass sie Gefahr lief, gleich ins Bett geschickt zu werden, pustete sich ihre dunklen Locken aus der Stirn und sprang davon, hinter einem Diener her, der Platten mit Eiern, Torten und Fleischpasteten schleppte.

»Violet hat Recht. Sie ist wirklich eine Schönheit«, flüsterte Collin. In seiner Stimme lag Begeisterung, doch Devlynn weigerte sich, sich von der Verzückung anstecken zu lassen, die sein Bruder sowieso für die Frauen hegte.

»Für dich sind doch alle Frauen Schönheiten, Bruder.« Devlynn trank den Becher leer, wischte sich über den Mund und blickte gelangweilt über die vergnügte Gästeschar.

Und dann sah er sie.

Unverwechselbar.

Instinktiv wusste er, dass sie der »Engel« war, von dem seine Tante Violet voller Bewunderung gesprochen hatte. Möglicherweise hatte die schrullige alte Dame zum ersten Mal in ihren über siebzig Jahren Recht. Diese unbekannte Frau war tatsächlich wie ein magisches Geschöpf, das direkt vom Himmel in seinen Festsaal geschwebt war.

Sie wirkte völlig anders als all die Frauen, denen Devlynn je begegnet war.

Groß und schlank, in einem strahlend weißen Kleid, bewegte sie sich mit graziöser Anmut durch die Menschenmenge. Ihr Kleid war mit silbernen und goldenen Fäden kunstvoll bestickt und ihr Haar, das so blond war wie Flachs, war mit silbernen und goldenen Bändern durchwoben. Ihre Augen glänzten im Licht der vielen Kerzen, ihre Wangenknochen spannten sich in elegantem Bogen über rosige Wangen mit einer makellosen Haut.

Devlynns Herz schlug schneller in seiner Brust. Insgeheim schalt er sich einen Dummkopf. Er nahm noch einen Schluck Wein.




Wer zum Teufel war sie?




»Du hast mir gar nicht verraten, dass du eine Göttin eingeladen hast«, neckte Collin ihn und beugte sich amüsiert näher zu seinem Bruder.

»Das wusste ich auch nicht.« Devlynn konnte den Blick nicht von der Rundung ihrer Wange und von ihrem zierlichen, festen Kinn wenden.

Jesus Christus. Er schluckte mühsam.

»Ich denke, ich werde sie um einen Tanz bitten.« Collin schob seinen Stuhl zurück und sah seinen Bruder mit hoch gezogenen Augenbrauen an, als wolle er ihn herausfordern. Das tat er in letzter Zeit gerne. Collin schien ruhelos und gelangweilt, immer bereit für einen Streit.

Ein Anflug von Eifersucht stieg in Devlynn auf, doch er zuckte nur mit den Schultern, als interessiere er sich nicht für diese Frau. Überhaupt nicht. Dennoch klebte er geradezu mit seinen Augen an ihr und er merkte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten, als Collin zu ihr trat und nach ein paar Worten mit ihr zu tanzen begann.

Sie lächelte strahlend und schmiegte sich leicht in die Arme seines Bruders.

Alles in Devlynn verknotete sich. Er tat so, als interessiere ihn die Unterhaltung um ihn herum, er trank ausgiebig, doch in Wahrheit war er wie besessen von der geheimnisvollen Frau in Weiß.




Als der Tanz vorüber war, verbeugte sich Collin. Sie senkte anmutig den Kopf und wandte sich einem anderen Mann zu, einem vierschrötigen Ritter, der sie sofort in seine Arme zog. Eine Sekunde lang glaubte Devlynn, dass sie einen flüchtigen Blick in seine Richtung geworfen hatte. Doch das hatte nur einen Herzschlag lang gedauert. Sie lachte gerade fröhlich über etwas, das dieser Bär von einem Mann gesagt hatte, in dessen Armen sie lag.




Collin kam an den Tisch zurück, er griff nach seinem Becher und seufzte tief auf. »Wahrhaftig ein Engel, doch ohne einen Anflug von Sünde, würde ich sagen.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Vertrau mir, Bruder, ich kenne die Frauen. Diese hier« - er deutete mit dem Finger um seinen Becher herum - »hat Temperament, doch ich rede nicht von einem himmlischen Temperament.«

»Still!«, befahl Violet. »Ich will nichts davon hören!«

Devlynn trank seinen Becher leer und während die Kerzen herunterbrannten und ein Narr versuchte, ihn mit einem groben Scherz zu unterhalten, wich seine Aufmerksamkeit keine Sekunde von der Frau. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und er fragte sich noch einmal, wer sie war, warum er sie bis jetzt noch nie gesehen hatte und wie sie wohl an eine Einladung hierher gekommen war.

Als hätte Collin die Gedanken seines Bruders erraten, sagte er: »Ich habe ihren Namen nicht verstanden. Vielleicht wird sie ihn mir beim nächsten Mal verraten..« Die Musik endete und er wollte aufstehen doch Devlynn legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Nein, jetzt bin ich dran«, erklärte er und war von seinen Worten selbst überrascht.

»Äh … also, Bruder, bist du doch nicht aus Stein.« Collin lachte leise, während Devlynn sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, den Leuten zunickte, an denen er vorüberging, und dann die Gruppe erreichte, die sich am Kamin versammelt hatte. Er war nicht der Einzige, der mit der Unbekannten tanzen wollte. Mehr als ein Mann verschlang sie mit wollüstigen Blicken.

»Entschuldigung«, sagte er, als er näher kam.

»Lord Devlynn.« Sie neigte grüßend den Kopf. »

»Darf ich Euch um diesen Tanz bitten?«, fragte er, als ein Musiker begann, auf der Harfe zu spielen.

Sie lächelte, und ihre Lippen öffneten sich ein wenig und sie zeigte eine Reihe perlweißer Zähne. Goldene Augen blitzten ihn an, dennoch lag etwas Abweisendes in ihrem Blick, sorgfältig verborgen unter der Oberfläche.. Sie zog eine honigfarbene Augenbraue hoch. »Aye, M’lord, es wäre mir eine Freude«, erklärte sie und lächelte. »Es sah schon ganz so aus, als würde ich Euch auffordern müssen.«

»Ihr wärt so kühn?« Überrascht musterte er sie.

»Auf den Lord des Schlosses zuzugehen?«, fragte sie und ein wenig ihrer Fröhlichkeit schwand. »Aye, ich versichere Euch, das würde ich tun.«

Wer war sie nur, dass sie so offen mit ihm flirtete? »Und wenn ich abgelehnt hätte?«

»Dann hätte ich Euren Bruder um den Tanz gebeten.« Er zog sie leicht in seine Arme. »Er hätte nicht nein gesagt.«

Devlynn zweifelte keine Sekunde lang daran. Selbst jetzt noch fühlte er Collins Blicke in seinem Rücken. »Wer seid Ihr?«

»Das wisst Ihr nicht?«, neckte sie ihn und bewegte sich mit feenhafter Leichtfüßigkeit, als der Rhythmus der Musik schneller wurde. Andere Paare wirbelten um sie herum und über der fröhlichen, lauten Musik hörte man das Gemurmel der lebhaften Unterhaltungen.

Es waren Jahre vergangen, seit er zum letzten Mal getanzt hatte, eine Ewigkeit, dass er sich danach sehnte, eine Frau in seinen Armen zu halten und sie über den Tanzboden zu wirbeln. Diese Frau hier schmiegte sich eng an ihn und folgte geschickt seinen Schritten, sie hielt seinem Blick stand, wenn sie sich kurz voneinander lösten, ihr schneeweißes, glattes Kleid betonte jede ihrer Bewegungen. Sie duftete nach Lavendel und Rosen und der leichte Schweißfilm, der sich auf ihrer Haut gebildet hatte, glänzte im Licht der Kerzen. Sie legte den Kopf ein wenig schräg, als wolle sie ihn schweigend herausfordern, als verberge sich unter ihrer Höflichkeit ein wilder, rebellischer Geist, der sich in den Tiefen ihrer Seele versteckte.

Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Frau fühlte der Lord von Black Thorn eine Hitze in seinem Blut, Lust in seinen Adern, ein Pulsieren in einem Teil seines Körpers, was er alles schon lange für tot gehalten hatte.

Sie drehte den Kopf etwas zur Seite und er betrachtete die Rundung ihres Halses, lang und schlank, dabei musste er den Wunsch unterdrücken, seine Lippen auf diese Stelle zu pressen. Es war Wahnsinn. Nichts mehr. Zu viel Wein und Collins verfluchter Vorschlag, dass er in dieser Nacht mit einer Frau schlafen sollte. Das war alles. Und dennoch, als er auf den Ansatz ihrer Brüste spähte, runde weiße Kissen, die sich verlockend aus dem Ausschnitt des Kleides drängten, rauschte das Blut in seinen Ohren und seine Männlichkeit, die so lange geschlafen hatte, erwachte zu neuem Leben.

Sie war eine unschuldige Schönheit und gleichzeitig eine verdorbene Sirene. Unter ihren honigfarbenen Wimpern sah sie zu ihm auf, ihre Blicke trafen sich. Als könne sie seine Gedanken lesen, schwand ihr Lächeln und ihre Augen verdunkelten sich.

Bei den Göttern, er wollte sie haben.

Er sehnte sich danach, sie einfach hochzuheben und sie die gewundene Treppe hinaufzutragen, ihr das glänzende weiße Kleid vom Körper zu ziehen, sie in sein Bett zu legen und seinen heißen, pulsierenen Körper an ihren zu pressen.




Oh, um der Liebe Jesu willen!




Insgeheim verfluchte er seine Seele in die Hölle für seine abwegigen, verruchten Gedanken. Es war ein leichtsinniges Verlangen, das durch zu viel Wein hervorgerufen wurde, durch den Geist der Feierlichkeiten, dem Zauber der Nacht und der Tatsache, dass er schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt hatte. Nicht mehr.




»Wir sind einander nie begegnet«, sagte er. »Ich hätte mich daran erinnert.«

»Ich auch«, entgegnete sie, und aus ihrer Stimme klang kein Anflug von Neckerei. »Apryll von Serennog.« Sie nannte ihren Namen, als hätte er für ihn von Bedeutung sein müssen. Dennoch weckte er in ihm nur den vagen Gedanken an ein Schloss, von dem einige sagten, es sei nur noch eine Ruine. Eine Festung, von der die Leute behaupteten, sie sei ein Spukhaus. Eine früher einmal reiche Grafschaft, die unter der Herrschaft dieser Frau in Armut versunken war.

Und dennoch war sie hier, mit Juwelen und feiner Kleidung und flirtete mit ihm.

Tief in seinem Inneren wusste er, dass er vorsichtig sein musste, dass irgendetwas nicht stimmte, aber die Verlockung ihres Lächelns brachte ihn dazu, alle Vorsicht außer Acht zu lassen. Heute Abend würde er nicht misstrauisch sein. Heute Abend würde er die Festlichkeiten genießen. Heute Abend würde er die von ihm selbst errichteten engen Moralbegriffe vergessen.

Heute Abend würde er möglicherweise mit der Lady schlafen.
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Payton kauerte sich in dem kalten Turm zusammen. Von seinem Versteck aus hörte er die Geräusche der Festlichkeiten aus der großen Halle. Stimmen schwirrten durcheinander, Musik ertönte, Lachen schwebte aus den Fenstern in die kalte klare Nachtluft, aus dem Schloss, das Devlynn von Black Thorn gehörte. Während die Wachen vor sich hin dösten oder würfelten, Bier oder Wein tranken, war Payton in die dicken Mauern von Black Thorn eingedrungen. Wie ein Schatten in der Nacht hatte er sich die Ställe und die Stallungen des Schlosses angesehen. Aye, es gab schnelle, kräftige Hengste, Schafe mit dichter, langer Wolle und reichlich fette Schweine.

Eine Wolke schob sich vor den Mond und er reckte sich und warf einen prüfenden Blick über die dunkle Winterlandschaft. Es würde alles viel unkomplizierter sein, wenn er Devlynn einfach umbringen könnte, wenn er ihn töten könnte, während ei* im Wald auf der Jagd war. Aber nein, dann würde Devlynn zum Märtyrer werden, zu einem Heiligen für alle, die zurückblieben.

Und sein Tod wäre viel zu rasch und zu schmerzlos.

Es würde keine Freude der Rache für Payton geben, und Rache war es, wonach er sich sehnte. Die süßen Fallen eines einträglichen Schlosses - feine Kleidung, Juwelen und Wein -, kamen nur an zweiter Stelle, nach dem, was er sich am meisten ersehnte. Er wollte den Baron von Black Thorn besiegen, wollte zusehen, wie er litt und zum Objekt der Scham wurde - das war Paytons Ziel.

Der Weg dahin hatte bereits begonnen.

Payton genoss jede einzelne Sekunde dieser Vorfreude, er genoss es, sich in die hohen, bewachten Mauern von Black

Thorn geschlichen zu haben, gemeinsam mit seiner kleinen, tödlichen Bande. Es freute ihn, sich mit den Verrätern getroffen zu haben, die, genau wie er, Devlynn am Boden sehen wollten. Die, genau wie er, auf den richtigen Zeitpunkt warteten, um zuzuschlagen. Er lugte auf den Wachmann zu seinen Füßen, den er so schnell erledigt hatte. Eine leichte Beute. All die Wachleute hatten viel zu viel Met getrunken, um die Festtage zu feiern. Es war ein Kinderspiel gewesen, mit seinen Leuten die Positionen einzunehmen die sie haben mussten, um das zu tun, weshalb sie gekommen waren.

Er hörte das Heulen einer Eule und ein böses Lächeln breitete sich auf seinem bärtigen Gesicht aus. Das war das Signal. Alles war bereit. Die Verräter im Schloss selbst hatten dafür gesorgt, dass er heute Abend erfolgreich sein würde. Er brauchte sich nur noch wenige Stufen herunterzuschleichen und seine Rache auszuüben.




Er dachte an die leeren Lager von Serennog, an die wenigen Tiere, die ihnen noch von den üppigen Herden verblieben waren - und seine Wut brannte heiß. Devlynn von Black Thorn würde bezahlen, und zwar reichlich, dachte Payton bitter, während er achtlos über die Leiche des Wachmanns trat.




»Meine Schwester hat Euch eingeladen?«, fragte Devlynn und suchte in Gedanken nach einem Thema, das sich um Serennog und um die Herrin dieses Schlosses drehte. »Verzeiht mir, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass Miranda von Euch gesprochen hat.«

»Sollte ich jetzt beleidigt sein?« Apryll schüttelte den Kopf. »Es hat nichts zu sagen. Sie kennt mich gar nicht.« Er bemerkte, dass die kleine Ader an ihrem Hals heftig pulsierte. »Ich bin heute Abend hierher gekommen, ohne eingeladen worden zu sein.«

»Und ohne Begleitung?«, fragte er und fühlte ganz stark, dass etwas nicht stimmte, doch dann schalt er sich wegen seines Zynismus.

»Ich brauchte keine Begleitung.« Sie legte ihre Hand in seine und wirbelte herum, dann kehrte sie wieder zu ihm zurück. »Ich habe gehört, dass die Tore von Black Thorn während der Festlichkeiten für alle geöffnet sein würden, und da habe ich mich entschieden, mir das selbst einmal anzusehen.«

»Es stimmt. Jeder ist willkommen.«

»Selbst unbekannte Frauen?« In ihren Augen leuchtete der Schalk hell auf. Er konnte nicht anders, als auf ihre Lippen zu starren und sich zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, sie zu küssen.

»Ihr seid nicht unbekannt.«

»Tatsächlich?«

»Ihr seid nicht einfach aus dem Nebel über dem Fluss erschienen oder aus den Wolken des Himmels.«

»Oh? Bin ich das nicht? Wie enttäuschend.« Sie lachte, und der Klang ihres Lachens ließ einen Schauer über seinen Rücken rinnen, der selbst die kälteste, dunkelste Stelle seines Herzens erreichte.

Ihr Blick wanderte durch die große Halle, von der weit entfernten Empore, auf der die Musik spielte, bis zu der erhöhten Tafel, an der sich der größte Teil seiner Familie um die Weihnachtskerze versammelt hatte, und zu den halb leer getrunkenen Bechern mit Wein. Diener eilten durch die Halle, die Schlosshunde beobachteten die Festlichkeiten mit misstrauischen, kalten Augen, und ein Sänger begann, mit wohltönender klarer Stimme eine Ballade zu singen.

Devlynn spürte, wie sich ein zaghaftes Glücksgefühl in seine Seele schlich, er schien im Charme dieser Frau zu ertrinken. Die Musik war sanft, die Nacht einladend, die …




Bumm! Bumm! Bumm!




Devlynn erstarrte.

Die Musik erstarb.

Die Unterhaltung war wie abgeschnitten.

In seinen Armen spannte sich Apryll an. Alle Augen richteten sich auf die Eingangstür.




»Wer ist da?«, donnerte Devlynn.	




»Ich bin es nur. Der Weihnachtsmann«, antwortete eine tiefe Stimme.

»Kommt herein.« Devlynn nickte dem Wachmann zu, der das Tor öffnete. Zusammen mit einem Schwall eisigen Windes und dem Klang einer Trompete betrat eine Gruppe vermummter Leute und Bauern in Kostümen den Raum.

Kinder quietschten begeistert? und die Menschen versammelten sich rund um das Schauspiel, in dessen Mitte ein leuchtend bunter Drache stand, der sich aus acht Männern bildete, die mit Decken verhüllt waren. Der größte von ihnen trug den riesigen Kopf des Tieres. Die verkleideten Bauern und auch diejenigen, die sich unter dem Drachen verbargen, verbeugten sich vor Devlynn.

Aus den Augenwinkeln erkannte Devlynn, dass Lady Apryll tief durchatmete und ein wenig blass wurde. Doch wahrscheinlich war der Grund dafür, dass die vermummten Gestalten sich in ihre Richtung verbeugten, als glaubten sie irrtümlicherweise, dass sie die Schlossherrin sei.

»Das ist … das ist ein herrliches Schloss, das Ihr besitzt, Lord Devlynn«, erklärte Apryll leise, und ihr Blick folgte der Truppe, die sich einen Weg durch die große Halle bahnte. Der Weihnachtsmann führte die Gruppe an, der Drache wand sich hinter ihm her, Kinder lachten und liefen den Männern nach.

»Und wie steht es mit Serennog?«, fragte er.

Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Es ist viel kleiner als dieses Schloss hier. Bei weitem nicht so großartig.«

»Seid Ihr denn nicht die Baroness?«, hakte er nach.

»Aye, seit mein Vater vor einigen Jahren verstorben ist.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, nicht ganz so strahlend wie zuvor, und warf einen nervösen Blick auf die vermummten Männer. »Ich denke, Ihr könntet mich auch Lord nennen.«

»Das glaube ich nicht.« Er lachte über ihren Scherz, denn sie war klug und schlagfertig, eine Frau, die ihn testete und ihn verlockte. Kühl und temperamentvoll. Und geheimnisvoll. »Wie steht es denn mit den Festlichkeiten auf Eurem eigenen Schloss?«

Bildete er sich das nur ein oder spannte sie sich ein wenig an? »Mein Bruder … er kümmert sich darum.«

»Ihr habt einen Bruder und dennoch ist er nicht der Lord?«

»Er ist nicht meines Vaters Sohn«, antwortete sie und ihre Stimme klang ernst.

»Ein Bastard.«

Sie ignorierte seine Bemerkung und machte eine ausladende Handbewegung, die die Festlichkeiten einschloss. »Eure Feier, also … die unsere ist nicht so großartig wie all das hier … bei weitem nicht.«

Die vermummten Gestalten und der Weihnachtsmann waren schon bald wieder verschwunden, und die Musik begann erneut zu spielen, der Balladensänger zupfte seine Laute. Devlynn zog die Lady an sich. Er hielt sie fest; während sie miteinander tanzten, ihre Körper schmiegten sich eng aneinander, sie wirbelten auseinander, nur um sich dann wieder intim aneinander zu pressen.

Als die Musik endete, versuchte die Lady, ihre Hand der seinen zu entziehen, doch Devlynn weigerte sich, sie freizugeben. »Kommt mit mir an meinen Tisch«, bot er ihr an.

»Oh, nein, das ist nicht mein Platz …«




»Er ist es, wenn ich das will«, drängte Devlynn sie, obwohl er sich selbst sagte, dass er dumm war, dass er zu viel Wein getrunken hatte, dass diese Frau, auch wenn sie noch so himmlisch schien, aus Fleisch und Blut war, eine Kreatur, so kühn und so frech, dass sie sein Interesse geweckt hatte, aye, aber nicht sein Vertrauen. »Kommt.«




»Aber …«




»Sofort.«




Mit leicht gerötetem Gesicht und wehenden Haarbändern folgte sie ihm, während Devlynn sich einen Weg durch die Menge der Feiernden bahnte, von denen viele sie neugierig angafften. Seit Glyndas Tod hatte man den Lord von Black Thorn nicht mehr in Gesellschaft einer Frau gesehen. Und auch wenn er den Grund dafür nicht verstand, verschränkte er seine Finger mit den ihren und hielt sie fest, beinahe so, als würde er erwarten, dass sie weglief.

An dem erhöhten Tisch zog er sie nach vorn. »Lady Miranda, Sir Collin«, sagte er und stellte nun die beiden einander vor. »Meine Schwester, mein Bruder.« Er deutete mit einer Hand auf Apryll. »Darf ich euch Lady Apryll von Serennog vorstellen?«

Collin, der lässig auf seinem Stuhl mit einem Becher Wein in der Hand gesessen hatte, sah die Frau mit seinen kühlen blauen Augen abschätzend an, dann zog er eine Augenbraue hoch. Er zwang sich, aufzustehen. »Wir sind uns bereits zuvor begegnet«, meinte er, »auch wenn ich nicht das Glück hatte, Euren Namen zu erfahren. Willkommen auf Black Thorn.« Er beugte sich vor, griff nach ihrer Hand und drückte einen Kuss darauf, während er gleichzeitig zu ihr aufsah. Wieder glaubte Devlynn, eine Reaktion in ihrem Blick entdeckt zu haben, so als sei Collins Vertraulichkeit ihr zuwider.

»Vielleicht könnt Ihr mir einen weiteren Tanz reservieren?«, fragte Collin.

»Natürlich«, antwortete sie und Devlynn fühlte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten, so wie sie es vor einem Kampf taten.

Miranda stand anmutig auf und lächelte, während sie die Frau abschätzend betrachtete. Miranda war beinahe so groß wie ihre Brüder. Sie hatte eine schmale, athletische Gestalt, war hoheitsvoll und voller Würde und besaß ein exzellent geschnittenes Gesicht - mit einer boshaften Zunge. Ihre Augenbrauen hoben sich ein wenig. »Darf ich mich dem Willkommen meines Bruders anschließen?«

»Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagte Apryll und neigte höflich den Kopf, während Devlynn sie weiter vorstellte.

»Und dies ist meine Tante Violet.«

Violet betrachtete den Neuankömmling neugierig aus trüben Augen. »Eine Freude, ganz sicher, aber … aber habt Ihr gesagt, ihr seid Lady von Serennog?«

»Aye.« Apryll nickte.

»Aber ich habe geglaubt, das Schloss sei seit langer Zeit verlassen … Der Lord wurde entehrt … oder … war das ein anderes Schloss … Gibt es denn nicht Geister auf Serennog … oder …« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Oh, ich irre mich ganz sicher. In letzter Zeit kann ich mich nicht mehr so gut erinnern.« Sie winkte ab. »Willkommen, mein Kind. Ihr seid wunderschön.«

»Ich freue mich, Euch alle kennen zu lernen«, meinte Apryll errötend. Der Pfeifer begann ein neues Lied und Devlynn bot ihr einen Stuhl an. »Ihr habt eine nette Familie«, flüsterte sie ihm zu.

»Und dabei habt Ihr meinen Sohn noch gar nicht kennen gelernt.« Er konnte den Stolz nicht aus seiner Stimme verbannen, dann entdeckte er Bronwyn, die hinter dem Tisch herumhüpfte. Er streckte seinen langen Arm aus und packte seine Nichte, die giggelnd aufguiekte. »Das ist der Racker des Schlosses«, erklärte er, während sich das lachende Kind in seinen Armen wand und sich die Locken aus der Stirn pustete.

»Ich bin kein Racker.«

»Nein? Dann bist du vielleicht eine Zauberin? Eine Hexe?« Er zwinkerte Apryll zu, dann gab er Bronwyn wieder frei.

»Aye. Ich werde dich schon noch verzaubern, Onkel«, rief sie und lief davon.

Apryll sah dem Mädchen nach, das sich gerade seiner Mutter in die Arme warf.

»Bronwyn hat Temperament«, meinte Devlynn und lachte leise.

»Aye«, stimmte sie ihm zu und biss sich auf die Lippe, dann zwang sie sich zu einem Lächeln. Er bot ihr Wein an und sie nahm den Becher dankend entgegen. Behutsam nippte sie daran, schien die Feierlichkeiten um sich herum zu genießen und unterhielt sich charmant mit den Menschen, die in ihrer Nähe saßen. Sie war so bezaubernd wie keine andere Frau, der Devlynn je begegnet war, so gewinnend und geradeheraus wie jeder Lord, während sie ihren Verstand mit dem seinen maß. Sie lachte über seine Scherze, und dieses Lachen rührte eine eisige Stelle in seinem Herzen, die zögernd aufzutauen begann. Sie sprach von Turnieren und Jagden und von Reisen weit nach Wales hinein, während sie den Wein kostete und gelierte Eier aß.

Er fand es unmöglich, ihrem Liebreiz zu widerstehen. Ihr Gesicht glühte in der Wärme der riesigen Weihnachtskerze, und als er sie noch einmal auf den Tanzboden führte, lag sie leicht und hingebungsvoll in seinen Armen.

Während die Kerzen herunterbrannten und der Wein bei allen Anwesenden seinen Tribut forderte, schmiegte sie sich an ihn und Devlynn gab sich ganz dem Zauber dieser Nacht hin. Obwohl ihm sein Verstand sagte, dass er ein Dummkopf war, ignorierte er diese Warnung. Irgendwie schaffte diese Frau es, sein verloren gegangenes Gefühl für Weihnachten neu zu erwecken und das Schuldgefühl, das er so lange in sich getragen hatte, verschwand langsam.

»Warum habe ich Euch nicht schon zuvor kennen gelernt?«, fragte er. Er hielt sie eng an sich gedrückt und seine Augen hefteten sich auf ihre geschwungenen Lippen.

»Vielleicht habe ich mich versteckt.«

»Auf Serennog?«

»Oder in diesem Wald hier, der Euer Schloss umgibt. Es könnte sein, dass ich nicht diejenige bin, die ich zu sein scheine.«

»Zweifellos seid Ihr eine Zauberin und habt mich verzaubert.«

»Oh, dass ich Euch doch verzaubern könnte, Lord Devlynn«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln und einer hoch gezogenen Augenbraue. »Oh, wenn ich das doch nur könnte.«

»Ich fürchte, das habt Ihr bereits getan, Hexe.«

Sie lachte kehlig. »Ich bezweifele, dass ich diese Macht besitze.«

»Ihr wäret überrascht.«

»Angenehm überrascht?« Wieder verzog sie belustigt den Mund. Aye, sie neckte ihn. Und sie verzauberte ihn.

»Was denn sonst?« Sie lachte leise. Er konnte ihr nicht länger widerstehen. Das Blut rauschte in seinen Adern, sein Herz hämmerte so, dass es in seinem Kopf dröhnte, und zwischen seinen Schenkeln pulsierte es. Er dachte daran, sie zu küssen, und an so vieles mehr … daran, seinen Körper mit dem ihren zu verbinden, in lüsternem Vergnügen und leidenschaftlicher Verführung. Sie war Unschuld und Sünde zugleich.

Während er weiter dem Wein zusprach und sich erotische Bilder in seinem Kopf abspielten, wusste er, dass er sie besitzen musste. Ganz gleich, was es ihn auch kostete. Ganz gleich, was für Konsequenzen es hatte. Warum auch nicht? Schließlich war er der Baron - der Lord von Black Thorn.

Er fing einen wissenden Blick seines Bruders auf und fühlte nur für ein paar kurze Sekunden einen Anflug von Scham, weil Collin so leicht das Verlangen sehen konnte, das ihn erfasst hatte. Er griff nach ihrem Handgelenk, wobei er die hoch gezogenen Augenbrauen all derer ignorierte, die sie beobachteten, und zog sie weg von der Menge, in einen dunklen Alkoven unter der Treppe. Sie lachte nervös, doch er gab nicht nach. Er schlang die Arme fest um ihre schlanke Taille, beugte sich vor und presste seine Lippen auf ihre.

Sie keuchte auf, doch entzog sich ihm nicht.

Er legte die Hand auf ihren Rücken und in seinen Lenden brannte heiß und hart das Verlangen.

Sie seufzte auf, so als hätte er das Verlangen in ihr ebenfalls geweckt. Sie zitterte unter seinen Berührungen, ihre Augenlider schlössen sich, als seine Lippen sanft über die ihren glitten und ihrer beider Atem sich mischte. Heiß tobte das Blut durch seine Adern, wilde Glut erwachte in seiner Seele, und er wusste, dass er diese Frau haben musste, egal wie.

Das Blut rauschte in seinen Ohren, der Lärm des Schlosses trat in den Hintergrund. Sie duftete nach Rosen und Veilchen und nach all den anderen köstlichen weiblichen Dingen. In der Dunkelheit des Alkovens kam es ihm vor, als seien sie ganz allein auf der Welt. Seine Finger vergruben sich in den dichten Locken ihres Haares. Seine Lippen pressten sich auf ihre. Seine Zunge verlangte Einlass in ihren Mund. Langsam öffnete sie die Lippen und erlaubte ihm den Zugang zu der samtigen Höhle ihres Mundes.

Waren Stunden vergangen oder nur wenige Augenblicke? Er wusste es nicht.

Aber sein Körper brannte vor Lust nach ihr.

Er drängte sie gegen die Wand und presste seinen Körper an ihren, seine Schenkel an ihre, seinen Oberkörper gegen ihre Brust, seine Lippen auf ihre. Unter den weichen Falten ihres Kleides fühlte er ihre Weiblichkeit.

Seine rechte Hand tastete sich zu ihrer Brust.

»Nein«, hauchte sie atemlos, obwohl ihre Stimme zitterte und er ihre Hitze fühlte, ihr Verlangen ahnte. In Gedanken sah er sie beide nackt in seinem Bett, während das Feuer einen goldenen Schein auf ihre alabasterfarbene Haut warf.

In diesem geschützten Alkoven, in dem die Geräusche der Festlichkeiten durch den Vorhang nur gedämpft zu ihnen drangen, zwang er sich nun dazu, seine Lippen von ihren zu lösen. Ihr Atem ging heftig. »Bitte … tut… tut das nicht…« Sie schluckte, leckte sich über die Lippen und starrte ihn an, als sei sie plötzlich voller Angst. »Oh, lieber Gott im Himmel«, sagte sie und holte tief Luft. »Ich kann nicht … wir … wir dürfen nicht…« Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie sich selbst überzeugen, und biss sich auf die Unterlippe. »Lord Devlynn«, flüsterte sie, und ihre Stimme klang viel tiefer, als er sie in Erinnerung hatte. »Ich … ich bin nicht, wer Ihr denkt.«

»Und wer, denke ich, seid Ihr?«

Sie sah ihm in die Augen, zögerte und schaute dann weg, als sei sie unsicher. »Das tut nichts zur Sache«, antwortete sie. »Oh, verflucht!« Zu seiner Überraschung legte sie beide Hände um sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Sie küsste ihn voller Leidenschaft, als wolle sie nie wieder damit aufhören. Als könne sie gar nicht aufhören. Ihre Lippen waren voll und warm und zitterten ein wenig.

Ah, sie liebte es, ihn zu necken, dabei sah sie so unschuldig aus. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihr. Er konnte an nichts anderes denken als daran, sich über sie zu schieben, sich mit ihr zu vereinen …

»Nein!«, wisperte sie, zog sich von ihm zurück und starrte ihn voller Bestürzung an, als würde sie sich schämen. »Nein … ich kann nicht…«

»Bleibt bei mir. Hier.« Er hatte diese Worte ausgesprochen, ehe er richtig darüber nachgedacht hatte.

»Was? Oh … nein.«

»Apryll, ich …«

»Psst.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen, und noch ehe er den Finger sanft küssen konnte, riss sie die Hand weg und trat einen Schritt zur Seite. »Das ist Wahnsinn! Oh, um der Liebe des heiligen Judas willen, ich bin ein solcher Dummkopf!« Sie errötete über und über, vermied es, ihn anzusehen, schob ihn von sich und schüttelte den Kopf. »Verzeiht mir.« Er ließ die Arme sinken. »Es tut mir Leid … ich meine … ich … Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo ich die Latrine finde …«

»Sie ist in der zweiten Etage, gleich um die erste Ecke, ein paar Stufen zum Turm hinauf.«

»Ich … ich bin gleich zurück«, versprach sie und stolperte beinahe, als sie zur Treppe lief. Mit brennenden Wangen hob sie den Rock ihres schimmernden Kleides, lief rasch die Stufen hinauf und verschwand.

»Ich werde warten«, rief er ihr nach und wusste nicht, dass sie gelogen hatte.
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Apryll rannte die Treppe hinauf. Oh, das war Wahnsinn, reiner, entsetzlicher Wahnsinn! Warum hatte sie nur Paytons kühnem, rachsüchtigem Plan zugestimmt? Sie bog um die Ecken im oberen Stockwerk, ohne sich zu verlaufen. Sie begegnete niemandem, ihr Herz schlug heftig, als sie den kleinen Alkoven fand, in dem Payton, wie versprochen, die Kleidung eines Jägers für sie versteckt hatte.

Mit zitternden Fingern öffnete sie die Knöpfe ihres Kleides und trat aus dem schimmernden weißen Kleid, das früher einmal das Brautkleid ihrer Mutter Rowelda gewesen war. Nur einen flüchtigen Gedanken schenkte Apryll der Frau, die sie geboren hatte, dann warf sie die grobe Tunika über, die nach dem kostbaren Hochzeitskleid auf ihrer Haut kratzte. Oh, Mutter, es tut mir Leid. Sie zerrte an der Hose und den schweren Stiefeln, dann verbarg sie ihr Haar unter der Kappe, die ihr Bruder bereitgelegt hatte, doch nirgendwo konnte sie den Dolch finden, die “Waffe, die sie Payton anvertraut hatte. Ihre Finger durchsuchten die wenigen Regale in dem Alkoven, doch den Dolch fand sie nicht.

Und die Zeit drängte. Schon bald würde der Baron ungeduldig werden. Er würde nach ihr suchen.

Sie verließ den Alkoven und schlich den Flur entlang, wo die Kerzen in den Wandhaltern bereits heruntergebrannt waren. Payton fand sie in einem der Schlafzimmer. Über seiner Schulter lag ein zusammengesunkener Junge. »Was soll das?«, fragte sie und ging um eine Kinderfrau herum, die leise auf einem Bett in der Ecke schnarchte. Aber sie ahnte es bereits. Der Junge war der Sohn des Barons.

»Bist du verrückt?«, fragte sie und trat über die frischen Binsen näher an Payton heran. Der Junge schlief fest, sein Kopf lag auf Paytons Schulter. »Was denkst du dir nur dabei? Du kannst das Kind nicht mitnehmen.«

Ein weiterer Mann betrat das Zimmer - einer der Jäger aus Serennog. »Es ist Zeit«, erklärte er. »Alles läuft wie geplant.«

Apryll warf das Hochzeitskleid ihrer Mutter auf den Boden. »Komm, lass uns verschwinden. Lass den Jungen hier.«

Paytons Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wir brauchen ein Pfand, um verhandeln zu können.« Seine Augen blitzten.

Aus der Ecke hörte man ein Stöhnen. Die untersetzte Kinderfrau kam zu sich. »Ooh«, stöhnte sie, ihre Augen öffneten sich einen Spalt, dann schlössen sie sich wieder.

»Wir müssen hier schnell verschwinden«, drängte Payton.




»Nicht mit dem Jungen.« Apryll dachte an Devlynn und daran, wie stolz er auf seine Familie war, wie er seine Nichte liebevoll geneckt hatte.




»Es bleibt keine Zeit mehr, um uns zu streiten. Sie«, er deutete auf die Kinderfrau, »wird bald wach sein, und der Baron wird nach dir suchen, M’lady Wir müssen hier weg.«

»Nein, Payton, das werde ich nicht zulassen. Lass das Kind hier.«

»Wir müssen los«, drängte der Jäger.

Apryll machte noch einen Schritt auf ihren Bruder zu. »Du solltest dich mir nicht widersetzen, Bruder, ich bin noch immer die Herrscherin von Serennog und …«

»Und wir sind nicht länger in Serennog«, fuhr Payton sie an. Sein Gesicht lief vor Wut rot an. »Wir werden jetzt gehen, mit diesem Jungen. Du kannst aber auch hier bleiben und dem Baron allein gegenübertreten. Doch wenn du dich dafür entscheidest, dann schwöre ich dir, dass Devlynn seinen Sohn nie wiedersehen wird und du, liebe Schwester, wirst für das Verschwinden dieses Jungen verantwortlich gemacht werden.« »Du würdest ihm doch nichts antun!«

»Es sei denn, er macht mir Schwierigkeiten.«

»Er ist ein Kind«, widersprach sie und streckte die Hand aus, in der Absicht, ihm den Jungen abzunehmen.

Payton stieß sie zurück. »Ich habe dafür keine Zeit.«

»Du wirst ihn hier lassen!«

»Wir müssen verschwinden.« Der Wachmann an der Tür wurde nervös.

»Nicht mit dem Kind …«

»Still, Frau!«

»Ich werde nicht …« Klatsch! Payton schlug sie mit der Hand ins Gesicht, das harte Metall an seinem Handschuh riss ihre Haut auf. Schmerz brannte auf ihrer Wange, Blut floss.

Sie warf sich auf ihn, entschlossen, ihm den Jungen abzunehmen. »Wie kannst du es wagen. Ich bin die Herrscherin von …«

»Was du bist, ist ein Ärgernis. Mehr nicht.« Payton stieß sie zurück und ihre Füße verfingen sich in dem Kleid und sie stolperte. Sie landete auf dem Kleid, in dem ihre Mutter ihren Vater geheiratet hatte.

»Du blödes Weib, ich werde nicht länger warten«, schnauzte Payton sie an und wandte sich zum Gehen.

»Bitte, Payton, sei doch vernünftig«, bettelte sie und kam wieder auf die Beine. »Wenn du das tust, wird der ganze Zorn von Black Thorn über unser Schloss kommen. Du kannst den Jungen nicht mitnehmen.«

»Und ob ich das kann. Und ich werde es tun. Das ist das Problem mit dir, Schwester, du bist nie bereit, das zu tun, was getan werden muss. Du bist eine Träumerin. Eine dumme Frau, die sich nicht eingestehen kann, dass sie ihr Schloss zu einer Ruine zerfallen lässt und die die Menschen, über die sie herrscht, hungern lässt, weil sie sich nicht um die Rache kümmert. Und jetzt hast du noch nicht einmal den Mut, in den Krieg zu ziehen. Hör mir zu, und hör mir gut zu! Du kannst hier bleiben, wenn du willst, oder du kannst mitkommen, aber du solltest dich sofort entscheiden. Ich werde nicht auf dich warten.«




Der Junge stöhnte benommen. Payton lief in den Flur. Der Jäger folgte ihm. Apryll lief den beiden nach.

Sie konnte gegen Payton nicht kämpfen, dazu war sie körperlich nicht kräftig genug, doch sie konnte ihn überlisten. Sie schlich sich zur Hintertreppe und schwor sich, diesen schrecklichen Fehler wieder gutzumachen - einen Fehler, für den sie verantwortlich war. Wenn sie fliehen konnte, noch ehe der Baron sie erwischte.

 




Devlynn lief unruhig an der Treppe auf und ab. Sein Puls raste und all seine Gedanken waren bei dieser umwerfenden Frau, die behauptete, die Herrin von Serennog zu sein. Es war dumm, sich so verzaubert zu fühlen, es kaum erwarten zu können, mit ihr zu schlafen. Seit drei Jahren hatte er keusch gelebt, er hatte sich geweigert, eine Frau auch nur anzusehen, hatte sich in seinem Schuldgefühl gesuhlt und um seine Frau getrauert. Aber jetzt war zum ersten Mal seit Glyndas Tod ihr Bild aus seinem Kopf verschwunden.

Vom Flur aus lauschte er, während der Sänger eine traurige Ballade beendete. Er spähte nach oben. Noch immer war nichts von ihr zu sehen. Aber sie war ja noch gar nicht lange weg. Vielleicht brauchte sie Zeit, um sich zu fangen. Eine Dienerin mit einem leeren Tablett eilte respektvoll grüßend an ihm vorbei.

Devlynn strich sich seine Tunika glatt und lehnte sich gegen einen Pfeiler am Fußende der Treppe. Diener liefen geschäftig hin und her, ein paar Gäste gingen die Treppe hinauf, und die Wachleute wechselten ihren Dienst, doch von der Lady war noch immer nichts zu sehen.

Sei geduldig, sagte er sich, obwohl Geduld nicht gerade seine stärkste Eigenschaft war.

Ein zweites Lied endete und er spähte zum wiederholten Mal nach oben. Nichts. Die ersten Zweifel tauchten in ihm auf. Nervös klopfte er mit den Fingern auf den Pfeiler und beobachtete, wie zwischenzeitlich eine Schüssel mit Rosinen, übergössen mit Brandy, in den Saal getragen wurde.

Devlynn versuchte, seine Ungeduld zu verbergen, während der Brandy über den Rosinen angezündet wurde. Einige der Mutigeren versuchten, sich Rosinen aus dem brennenden Topf zu fischen. Sie zuckten natürlich zurück und jammerten, als sie sich die Finger verbrannten.

»Autsch!«

»Verdammt!«

»Diese verfluchten Dinger.«

Lachen erfüllte das Schloss. Bronwyn war auf dem Schoß ihrer Mutter eingeschlafen. Tante Violet döste und Collin amüsierte sich noch immer. Er schaute kurz zum Flur, wo sich sein Blick mit dem von Devlynn traf, ehe der Lord erneut die jetzt dunkle Treppe hinaufsah.

»Hol dir eine!«, rief Collin einem der Gäste zu, der versuchte, sich eine brennende Rosine zu schnappen.

Rauch kräuselte sich zur Decke, während die brennende Schüssel die heiter plaudernden, weinseligen Gäste beleuchtete und von einem zum anderen gereicht wurde.

Hinter ihm ertönten Schritte und Devlynn wirbelte herum, weil er Apryll erwartete. Doch stattdessen entdeckte er nur den kahlköpfigen Sir Henry »M’lord, wollt Ihr nicht an dem Spiel teilnehmen?«

»Ein anderes Mal«, lehnte Devlynn ab. Wenn sie sich nun verlaufen hatte? Black Thorn war ein großes Schloss mit gewundenen Fluren und verborgenen Türen. Wenn sie irgendwo falsch abgebogen war auf dem Weg zur Latrine …




Das Spiel war zu Ende, die anderen Kerzen wurden erneut angezündet und Devlynns Ärger legte sich, wurde ersetzt von einer immer stärker anwachsenden Unruhe. Hatte sie ihn absichtlich hier stehen gelassen, wie einen abgewiesenen kleinen Pagen? Er ging zu dem Torbogen, der in die große Halle führte, sein Blick wanderte durch den Raum, und er fragte sich, ob sie ihm wohl entkommen war. war sie irgendwie über eine der anderen Treppen in die Halle zurückgekehrt und hatte sich heimlich unter die Menschenmenge gemischt? Zweifel nagten an ihm. Er ballte die Hände zu Fäusten und suchte den Raum mit seinen Blicken ab, doch nirgendwo konnte er sie entdecken, kein schimmerndes weißes Kleid leuchtete inmitten all der roten, gelben und königsblauen Roben.	




»Hast du deine Frau verloren?«, fragte Collin belustigt, als er mit einem Mädchen im Arm an ihm vorüberschlenderte.

»Nein.«

»Wo ist denn der >Engel<, wie Tante Violet sie so passend genannt hat?«

»Oben. Sie wird gleich nach unten …«

»AAAHHH!« Ein markerschütternder Schrei ertönte aus der oberen Etage.

Devlynn erstarrte.

Apryll war oben.

Die Musik hörte auf zu spielen.

Alle Gäste schwiegen.

»Was zum Teufel… ?«, fragte Collin, während die Frau neben ihm ganz blass wurde.

Ohne ein Wort zog Devlynn sein Schwert. Er hetzte nach oben, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Hinter ihm ertönten Schritte. Collin folgte ihm. Genau wie die Wachen. Schwerter klirrten, Stiefel dröhnten auf der Treppe.

Apryll, dachte Devlynn verzweifelt. Etwas war ihr zugestoßen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

»Was um alles in der Welt ist geschehen?«, schnaufte Collin, als sie oben angekommen waren.

»Das weiß ich nicht.«

»Diese Frau …?«

Devlynns Herz schlug wie eine Trommel. Mit gezückter Waffe bog er um eine Ecke und hätte beinahe die Kinderfrau umgerannt, ein rundliches Mädchen mit einem Gesicht so weiß wie Quark und vor Angst weit aufgerissenen Augen.

»M’lord … oh, bei allen Heiligen, er ist nicht mehr da«, rief sie. Ihre Hände krallten sich in ihren Rock und ihre Lippen zitterten vor Angst. »Ich weiß nicht, wie oder …«

»Wer?«, wollte er wissen, doch schon in der nächsten Sekunde wusste er es. Sein Sohn? Der Schützling dieser Frau. Sein Blut erstarrte zu Eis, und er drängte sich hastig an dem entsetzten Mädchen vorbei. Gott behüte, dass es tatsächlich Yale war.

»Euer Sohn«, murmelte das Mädchen und stolperte hinter ihm her, dabei rannen Tränen über ihre Wangen. »Ich … ich habe nur für ein paar Sekunden meine Augen geschlossen, im Ernst… und … und … oh, um der Liebe Jesu willen.« Sie bekreuzigte sich und sank dann gegen die Wand, während noch mehr Stiefel durch den Flur trampelten.

Soldaten riefen, Alarmglocken ertönten.

Das Herz schlug Devlynn bis zum Hals, als er durch die offene Tür in das Zimmer seines Sohnes stürmte. Rote Glut glomm im Kamin. Yales Bett war zerwühlt, aber es war leer.

Der Sohn des Lords von Black Thorn war entführt worden, unter seinen Augen war er verschleppt worden.

»Nein!«, brüllte Devlynn und verfluchte lauthals das Schicksal. Ungläubigkeit und Wut mischten sich in ihm, als er den Beweis für den grausamen Betrug entdeckte.




Zerknittert auf dem Boden, befleckt mit frischen Blutstropfen lag das schimmernde weiße Kleid, das noch vor kurzer Zeit Apryll von Serennog getragen hatte.
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»Wo ist mein Sohn?«, donnerte Devlynn. Drohend stand er vor der Frau, die seinen Jungen hatte beschützen sollen. Er musste sich zusammenreißen, um die Frau nicht zu packen und sie zu schütteln, damit sie endlich redete. »Wo zum Teufel ist Yale?«

»Ich weiß es nicht«, stotterte die Kinderfrau. Ihre Unterlippe bebte vor Furcht, ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie schien benommen und desorientiert, sie blinzelte und weinte dann jämmerlich.

»Ihr wart hier. Yale war Euch anvertraut.«

Sie warf sich auf den Boden vor seine Füße. »Oh, M’lord, bitte verzeiht mir«, schluchzte sie. »Ich bin so verwirrt. Es sieht mir gar nicht ähnlich, einzuschlafen. Und dennoch konnte ich meine Augen nicht offen halten … ich … ich bin nur für einen kurzen Moment eingenickt …«

»Einen Moment zu lang.«

Ihre Schultern zuckten. »Oh, ich weiß«, weinte sie laut.

Die Frau war ihm keine Hilfe. Devlynn trat nach dem blutbefleckten Kleid und wünschte, dass er nicht so vertrauensvoll gewesen wäre, die Tore des Schlosses geöffnet und Fremde in das Schloss gelassen zu haben. Und Apryll … Wenn er sie je in die Finger bekam, würde er ihr ihren wunderschönen, verräterischen Hals umdrehen.

Die roten Flecken auf dem weißen Stoff weckten allerdings tief in seinem Herzen außer Furcht auch Zweifel. War es Yales Blut oder das Blut von Apryll? Dieser Gedanke hätte ihm eigentlich gefallen sollen, doch das war nicht so. Nichts gefiel ihm. Nicht die zurzeit unnützen Soldaten, die das Zimmer bevölkerten, nicht die geschluchzten Entschuldigungen der Kinderfrau und auch nicht der ernste, tadelnde Blick seines Bruder.

»Es war Apryll von Serennog, die mein Kind entführt hat«, knurrte er und blickte über die kleine Menschenmenge, die sich an der Tür und im Flur versammelt hatte. Er hob das verflixte Kleid vom Boden auf und umklammerte es. »Und sie wird ihn auch wieder zurückgeben.« Seine Nasenflügel blähten sich bei dem Gedanken an ihren Verrat, an ihre Dreistigkeit und daran, wie leicht es ihr gefallen war, ihn zu betrügen. Er schaute Collin an. »Gib Befehl, dass die Tore des Schlosses verriegelt werden! Niemand darf das Schloss verlassen. Schick Wachen in die Umgebung, die Verbrecher können noch nicht weit gekommen sein.« Er schubste den Priester zur Seite und rannte aus dem Zimmer. Sein Kopf dröhnte vor Zorn, sein Herz war voller Angst. Wenn nun Yale bereits etwas zugestoßen war? Wenn er schon tot war oder vielleicht gerade in dieser Minute starb?

Jesus Christus, das durfte nicht sein. Ein dunkler Schmerz hatte sich seiner Seele bemächtigt und plötzlich spürte er eine Furcht, die schrecklicher war als alles andere, was er jemals gefühlt hatte. »Holt den Hauptmann der Wache. Sofort!« Er stürmte durch den Flur, und die Menge teilte sich blitzartig, um ihn durchzulassen. Jeder kannte das wilde Temperament des Lords von Black Thorn - und niemand wagte es jemals, sich ihm zu widersetzen.

»Du kannst doch deine Gäste nicht zu Gefangenen erklären«, warnte ihn sein Bruder, als er ihn eingeholt hatte.




»Den Teufel kann ich.«




»Aber …«

Devlynn wirbelte herum, bereit zu einem Kampf. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. »Bin ich nicht der Baron?«

Collin presste die Lippen zusammen. »Aye, aber …«

»Dann tue es. Und tue es zum Teufel sofort!«

»Bruder«, begann Collin mit dieser schmeichelnden, irritierenden Stimme, die Devlynns bereits blank liegende Nerven noch mehr strapazierte. »Hör mir zu, du kannst den Baron von Wybren nicht behandeln wie einen gemeinen Dieb. Auch Lady Monteith kannst du nicht festhalten.«




»Jetzt hörst du mir mal zu«, knurrte Devlynn und packte Collin an seinen Mantelaufschlägen. »Mein Sohn ist entführt worden. Vielleicht ist er sogar verletzt. Oder … noch Schlimmeres.« Die Vision von Yales schlaffem Körper zuckte vor seinem inneren Auge auf. »Wir werden ihn finden und «uch die Schuldigen, die für diese Freveltat verantwortlich sind. Und das werden wir noch heute Nacht tun.« Seine Lippen bewegten sich kaum, als er hinzufügte: »Sag dem Sheriff, dass er jeden Mann, jede Frau und jedes Kind innerhalb der Mauern des Schlosses befragen soll, und hol mir den Hauptmann der Wache. Sofort.« Spucke sprühte auf das Gesicht seines Bruders. Devlynn gab Collin frei, als hätte er sich seine Finger verbrannt. »Ich will den Namen von jedem Einzelnen wissen, der heute Abend dieses Schloss betreten hat. Und ich will wissen, warum diese Frau« - er schüttelte das Kleid in seiner Faust - »warum Apryll von Serennog, wenn sie das wirklich ist, Zugang zu diesem Schloss bekommen hat.«




»Wir haben das Schloss von den Türmen bis hin zu den Verliesen durchsucht. Nirgendwo gibt es ein Zeichen von dem Jungen.« Rudyard, der Hauptmann der Wache, stand hoch aufgerichtet in Devlynns Zimmer. Collin saß an dem kleinen Tisch, und Devlynn blickte aus dem Fenster in den Schlosshof. Seine Brust war eng und Wut brannte in seinem Körper. Er ballte die Flände zu Fäusten und stellte sich vor, sie lägen um Aprylls schlanken, weißen Hals. »Aber es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten.«

Die Muskeln in Devlynns Nacken spannten sich an.

»Ein Wachmann ist tot. Man hat ihm den Hals aufgeschlitzt. Es scheint, als hätten sich einige Eindringlinge in das Schloss geschlichen.«

»Verdammte Hölle«, schimpfte Collin. »Und niemand hat etwas davon gemerkt?«

»Und der Schatz des Schlosses … Der Wachmann, der ihn bewacht hat, ist auch tot.« Es dauerte nur Sekunden, bis Devlynn durch das Vorzimmer und eine Seitentür zu dem kleinen Raum gelaufen war, in dem die Wertgegenstände des Schlosses in einer schweren Truhe verwahrt waren. Collin und Rudyard folgten ihm auf den Fersen. Wie Rudyard es berichtet hatte, lag der Wachmann tot in einer Ecke. Blut rann aus einer Verletzung über den Boden. »Saunders«, sagte Devlynn heiser und berührte den Mann, der zwar noch warm, aber eindeutig tot war. Er konnte keinen Puls mehr fühlen. »Ruft den Priester.«




Mörder. Schlächter.




Angst erfasste ihn.

Diese Monster hatten Yale entführt!

Bei den Göttern, er würde seinen Sohn nicht verlieren, nicht seinen Jungen. Nicht, nach allem, was mit Glynda und dem Baby geschehen war. Er zwang sich auf die Füße und starrte in die leere Truhe. Das Schloss war aufgebrochen worden, der Inhalt verschwunden.

»Sucht das Schloss noch einmal ab.«

Rudyard zögerte und Devlynn rüttelte den Mann an den Schultern. »Ich habe gesagt, durchsucht das Schloss noch einmal. Dreht das Unterste zuoberst. Durchsucht die Hütten, die Lager, die Zwinger, die Ställe, die Mühle, die Kapelle, die Garnison, alles. Sucht unter den Deckenbalken und in den Verliesen, und dreht jeden Stein einzeln um, habt Ihr mich verstanden?« Er berührte fast mit seiner Nase das Gesicht des anderen Mannes, seine Lippen bewegten sich kaum, als er hinzufügte: »Es ist Eure Verantwortung, meinen Sohn zu finden.«

Der Adamsapfel des Hauptmannes hüpfte auf und ab. Seine spitze kleine Zunge strich über seine krummen Zähne. Jesus Christus, der Mann war verschreckt! Der verdammte Hauptmann der Wache hatte Angst. Kein Wunder, dass alles in einem solchen Durcheinander war.

»Devlynn.« Collins Stimme klang tadelnd, sein Gesicht war grimmig verzogen. »Wir werden alles noch einmal durchsuchen. Aye. Aber glaubst du nicht, wir sollten besser die Diebe verfolgen? Es besteht nur wenig Zweifel, dass sie Yale haben, und sie haben Stunden Vorsprung, aus dem Schloss zu fliehen und sich zu verstecken. Wir sollten keine Zeit mehr verschwenden, sondern sollten diese Halunken finden. Und die Frau. Sie ist ganz sicher ein Teil des Betruges.«

Langsam lösten sich Devlynns Finger. Er presste die Lippen zusammen. »Aye«, stimmte er zu. »Stell ein Dutzend Männer ab, die das Schloss noch einmal durchsuchen sollen, zwanzig Männer sollen sich bereitmachen, mit mir loszureiten.«

»Du solltest besser hier bleiben«, schlug Collin vor. »Du bist der Lord, und du hältst deine Gäste hier fest, einige sogar gegen ihren Willen. Du musst mit ihnen reden. Ich werde die Bastarde finden, die das getan haben. Ich werde die Hunde mitnehmen und die besten Jäger und die stärksten Soldaten. Glaube mir, sie werden dafür zahlen.«

Der Gedanke, im Schloss zu bleiben, in den Räumen auf und ab zu laufen und auf Neuigkeiten von seinem Sohn zu warten, war für Devlynn nicht zu ertragen. Er konnte nicht hier am Feuer sitzen und den Klagen lauschen, während in seinem Kopf die Gedanken um Yales Sicherheit kreisten und er nichts tun konnte. »Ich werde kurz zu meinen Gästen sprechen. Danach wird jeder von ihnen sich noch mit dem Sheriff unterhalten. Morgen können sie dann abreisen.«

»Sie werden wütend sein.«

»Bei weitem nicht so wütend wie ich.«

»Sie könnten sich gegen dich wenden. Sie könnten zu Feinden werden statt wie jetzt deine Verbündeten.«

»Ihr Treueeid kümmert mich nicht. Mich interessiert nur mein Sohn«, brummte Devlynn.

Collin wirkte beunruhigt. »Bruder, bitte. Es würde besser sein, wenn du im Schloss bleibst. Du bist der Lord.«

»Aye, und es ist mein Sohn, der vermisst wird. Ich werde losreiten.« Er deutete mit dem Finger auf seinen Bruder. »Ruf den Sheriff.«

»Er ist schon unterwegs.«

»Dann werdet Ihr« - er zeigte auf den Hauptmann der Wache - »die Suchmannschaft zusammenstellen. Wir werden Männer brauchen, Waffen, Pferde und Vorräte. Ich will, dass nur die besten Männer mit mir reiten.« Zornig lief er auf und ab und befahl: »Collin, du wirst den Verräter finden. Irgendjemand in den Mauern dieses Schlosses hat den Feind hereingelassen. Finde heraus, wer es war.«

»Der Feind war diese Frau«, wagte Collin zu behaupten, als er auf das blutbefleckte Kleid blickte.

Devlynn schnaubte. »Aber sie war nicht allein. Jemand in diesem Schloss hat uns alle betrogen. Er hat diese Frau hereingelassen. Er hat an dem Verschwinden meines Sohnes mitgewirkt, vielleicht hat er ihm sogar etwas gegeben, das ihn müde gemacht hat. Wenn das so ist, dann handelt es sich um jemanden, dem ich vertraue.« Devlynn sah seinen Bruder eindringlich an und erklärte mit leiser, entschlossener Stimme: »Mach keinen Fehler, finde den Judas und stelle ihn bloß. Wenn ich herausfinde, wer er ist, wird er zahlen, und zwar mit seinem Leben.«




Collins Lächeln war so kalt wie der Tod. »Und ich werde dir dabei helfen.«




»Gut. Alle, ich meine damit jeden Mann, jede Frau und jedes Kind innerhalb von Black Thorn, sind verdächtig.« Ein Dutzend Gesichter kamen ihm in den Sinn. Sein Innerstes zog sich zusammen. Welcher der vertrauten Diener hatte ihn betrogen und warum? Für Gold? Aus Rache? Wegen irgendeines Versprechens? Warum?

Oder war es vielleicht sogar ein Mitglied der Familie gewesen? Seine Schwester oder sein Bruder?

Was war mit den Gästen? Würden die Lords aus der Nachbarschaft ihn nicht mit Freuden betrügen, für die Möglichkeit, Black Thorn für sich zu gewinnen?

Oder war es jemand anderes? Er dachte an den Weihnachtsmann und an die vermummten Gestalten, die ihm gefolgt waren. Maskiert. Kostümiert. Mit verhüllten Gesichtern. Fremde.

»Außer der Familie«, erklärte Collin.

»Einschließlich der Familie«, brummte Devlynn und griff nach seinem Schwert. »Ich vertraue niemandem mehr.«

Diese Worte hatte Miranda noch gehört, als sie das Zimmer betrat. Ihr Gesicht rötete sich vor Wut, ihre Augen blitzten vor Empörung. »Das ist unerhört!« Sie hielt die schlafende Bronwyn in den Armen eng an sich gedrückt und funkelte ihren Bruder aus grünen Augen an. Musik ertönte aus der großen Halle, man hörte das Gewirr der Unterhaltungen, doch die Fröhlichkeit der vergangenen Stunden war verschwunden. Misstrauen und Gerüchte hatten mittlerweile die Heiterkeit ersetzt. »Du kannst den Lord von Derwynn nicht als deine Geisel hier behalten. Und was ist mit Lady Camille von …«

»Sie werden bis morgen hier bleiben«, beharrte Devlynn. »Die meisten Gäste hatten sowieso vor, die Nacht hier zu verbringen, also macht es für sie keine Umstände.«

»Weil sie bleiben wollten, nicht weil sie dazu gezwungen worden sind.«

Bronwyn seufzte verträumt auf, ihre Lippen öffneten sich ein wenig. Devlynns Herz zog sich zusammen. Wo war sein Sohn? War er verletzt? Lebte er oder … nein, Devlynn verbannte die finsteren Gedanken. Er würde nicht an das Schlimmste denken. Das durfte er nicht.

»Du verdächtigst deine Gäste? Deine Freunde? Und deine eigene Familie? Mich? Tante Violet?«

»Jeden.« Seine Stimme war so kalt wie der eisigste Winter, während er die Treppe hinunterhastete. Er ignorierte seine Gäste, eilte durch den langen Flur und lief zu den Ställen. Er würde seinen Sohn finden.




Falls Yale noch lebte.




Payton war weg. Gerade war er noch vor ihr gewesen, mit dem Jungen auf den Armen. Im nächsten Moment, als sie um einen Heuhaufen bog, war er nicht mehr zu sehen. Zusammen mit den Soldaten, die ihn begleiteten.

Apryll sah sich in dem inneren Schlosshof um, ihr Blick huschte über die Hütten. Die Esse des Schmieds glühte rot, in einem der anderen Gebäuden erkannte sie brennende Kerzen, doch ihr Bruder war spurlos verschwunden.

Eigentlich war der Plan gewesen, den Rest ihrer Gruppe in den Ställen zu treffen, wo sie die Pferde stehlen wollten. Doch jetzt, während sie durch die Dunkelheit schlich und inständig hoffte, dass die Hunde im Zwinger nicht anschlagen würden oder dass sie einem der Wachleute in die Arme lief, wurde ihr klar, dass ihr Plan zum Scheitern verurteilt war. Und er war geändert worden. Eventuell hatte Payton von Anfang an die Absicht gehabt, sie zurückzulassen. Er war von jeher ehrgeizig gewesen. Er ertrug die Last seines Lebens kaum, ein Bastard zu sein,, der Sohn eines Mannes, der ihre Mutter vergewaltigt hatte, eine ständige Erinnerung an die Schande, die ihre Mutter erlitten hatte.

Von dem Ungeheuer Morgan von Black Thorn, Devlynns Vater.

Der Einsatz für Payton in dieser Nacht war hoch. Dennoch konnte sie nicht glauben, dass er sie im Stich lassen würde, damit man sie entdeckte und dann im Verlies von Black Thorn vermoderte. Aber was wusste sie schon von Payton und seinen Motiven? Er hatte den Jungen entführt und die brennende Wunde an ihrer Wange war eine Erinnerung an seine Rücksichtslosigkeit.

Sie wollte zu den Ställen gehen, als sie den ersten Alarm hörte - eine Glocke ertönte laut, begleitet von den heftigen Rufen der Soldaten. Oh, um der Liebe des heiligen Judas willen, man hatte sie bereits entdeckt! Sie dachte nicht an die Konsequenzen, als sie über den Schlosshof zu den Ställen lief. Pferde wieherten und scharrten nervös mit den Hufen im Stroh.

Apryll schlüpfte durch eine der Türen und stolperte über einen Mann, der auf der Schwelle lag. Er rang nach Atem, eine Hand hatte er ausgestreckt. »Helft mir«, röchelte er. »Bitte, Junge …« Er bewegte sich und sie erkannte den dunklen Fleck auf seinem Hemd, der Griff eines Dolches - ihres Dolches - ragte aus seiner Brust.

»Bleibt ruhig liegen«, befahl sie und zog die Waffe aus seinem Körper. Sie machte ein schreckliches, saugendes Geräusch und das Blut floss schneller. »Wir müssen die Wunde verbinden«, sagte sie und wusste, dass sie diesen Mann nicht sterben lassen durfte. »Hilfe! Hier ist ein Mann verletzt!«, rief sie durch die Tür. »Helft mir …«

Ein Soldat erschien. »Um der Liebe Gottes willen, was ist geschehen?« Einige der Pferde begannen zu wiehern, als wären sie durch den Geruch des Blutes in Panik geraten.

»Bringt diesen Mann zu einem Arzt. Seine Wunde muss sofort versorgt werden.«

Der Wachmann würdigte sie keines Blickes mehr, nachdem er den verwundeten Mann entdeckt hatte. »Wer hat das getan?«, ächzte er erschüttert, während er sich auf ein Knie niederließ und den Stallmeister an der Schulter berührte. »Seth, wer war das?«

»Das weiß ich nicht. Ein Fremder - zwei Fremde. Sie haben sich hier mit einigen anderen getroffen und sie … Sie hatten den Jungen bei sich … Sie haben den Hengst des Lords mitgenommen … und sie … ooooohh. Sag meiner Frau … sag ihr …« Seine Stimme erstarb und seine Augen wurden glasig.

»Er braucht Hilfe, keine Fragen«, drängte Apryll und steckte den blutigen Dolch in die Tasche, während ihr gleichzeitig der Geruch von Rauch in die Nase stieg und sie das böse Knistern von Flammen hörte. Pferde wieherten voller Entsetzen und sie erkannte Flammen in dem Stroh. »Oh, Gott.«

»Feuer!«, brüllte der Soldat und zog Seth aus dem Stall in trügerische Sicherheit. Apryll hetzte in den Stall, zerrte an den Zügeln der Pferde und ließ die Tiere frei. Hufe dröhnten, die Pferde gingen mit wild rollenden Augen durch und jagten in den Schlosshof.

»Feuer!«

»Mein Gott, ein Feuer! Holt die Eimer …«

Pferde und Männer rannten in Panik durch den Schlosshof, während sich die Ställe mit Rauch füllten und teuflische Flammen über die Balken und das Stroh züngelten. Das Feuer knisterte und sprühte tückisch, und dichte Rauchschwaden waberten gen Himmel. Apryll lief zum Brunnen, wo die Männer bereits Eimer mit Wasser hochzogen und Frauen mit nassen Säcken angelaufen kamen. Sie packte sich einen der Säcke und lief zurück in den Stall, kämpfte gegen die Flammen und hoffte, dass sie fliehen konnte, sobald das Feuer unter Kontrolle war.




Für all das ist Payton verantwortlich. Er hat Männer umgebracht. Pferde geraubt. Er hat den Baron bestohlen und seinen Sohn entführt. Während sie gegen die Flammen kämpfte und den bissigen Rauch einatmete, begriff sie, dass ihr Bruder vor nichts zurückschrecken würde, um das zu bekommen, was er wollte. Selbst wenn das bedeutete, den Sohn des Barons umzubringen.
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»Feuer!«

»Feuer in den Ställen!«

»Verflucht!« Devlynn war bereits auf dem Weg aus dem Schloss. Jetzt schob er die Tür auf und stürmte in die Nacht. Draußen wehte ein kräftiger Wind, die Nacht war klar, bis auf den Geruch nach Rauch. Das Mondlicht schien auf die Mauern des Schlosses und glänzte auf dem trockenen Wintergras, wo Diener, Soldaten und Gäste mit nassen Säcken und Eimern gegen das Feuer kämpften. Pferde rannten durch den Schlosshof und die Hunde bellten wild. Männer und Frauen riefen sich hektisch irgendwas zu, Kinder weinten. Es herrschte das totale Chaos.

Er lief den ausgetretenen Weg entlang, wo unter den Flügeln der Windmühle sich Eis auf den Pfützen gebildet hatte. Alte Balken knarrten gefährlich. Die Männer schleppten unentwegt Eimer mit Wasser vom Fluss und vom Brunnen zum Brandherd. Devlynn griff sich zwei Eimer und eilte damit zu den Ställen, wo das Feuer noch hell brannte.

»Was ist passiert?«, fragte er einen der Soldaten, dessen Gesicht schwarz vom Rauch war.

»Ich weiß es nicht. Der Stallmeister, Seth, wurde erstochen, als das Feuer ausbrach.«

»Erstochen?«, knurrte Devlynn und goss das Wasser in die Flammen. Das Feuer zischte und mit Hilfe der zahlreichen anderen Wassereimer erlosch es langsam.

»Aye, als die Pferde gestohlen wurden.«

»Es war also kein Unfall?«

»Nein, ehe Seth gestorben ist, hat er gesagt, dass die Männer, die Yale entführt haben, ihn erstochen haben.«

»Männer?«, wiederholte Devlynn. »Keine Frau?«

»Nein, davon hat er nichts gesagt.«

»Aber sie hatten meinen Jungen bei sich und er lebte?«, hakte Devlynn nach.

»Ich … das weiß ich nicht.« Der Mann zuckte mit einer Schulter. »Henry hat mit Seth gesprochen.«

Devlynn warf einen Blick auf die noch glimmende Glut. Der größte Teil der Ställe hatte gerettet werden können, wie es schien, obwohl die Balken verkohlt, die Wände geschwärzt waren und die kalte Winterluft nach nassem, verbranntem Holz roch. Einige der Wachmänner trieben die Pferde zusammen.

Wo war Apryll von Serennog? Wenn sie nicht zusammen mit den Männern entkommen war, die seinen Jungen verschleppt hatten, war sie dann möglicherweise noch irgendwo im Schloss? Oder war sie allein entkommen? Konnte sie sich noch innerhalb der Mauern des Schlosses versteckt halten? Zwei Männer, vermutlich auch mehr, hatten seinen Sohn mitgenommen, aber was war mit der Frau geschehen?

Er malmte mit den Zähnen, als er daran dachte, wie leicht sie ihn hatte betrügen können, wie sehr er sich von ihrer Schönheit und ihrem Verstand angezogen gefühlt hatte, wie warm und nachgiebig ihr Körper gewesen war, als sie ihn so kühn geküsst hatte. »Ein Engel«, hatte Tante Violet sie genannt. Die alte Dame hatte sich gründlich geirrt, denn Apryll von Serennog war weit davon entfernt, heilig zu sein. Wenn überhaupt, dann war sie die Geliebte von Luzifer.

Laternen waren angezündet worden. Männer riefen Befehle. Pferde stampften nervös mit den Hufen, während Sattel auf ihre Rücken gelegt wurden.

Zwei Soldaten trugen den Körper des toten Stallmeisters über den Schlosshof. Die junge Witwe des Mannes, Grace, die ihren dreijährigen Sohn auf dem Arm trug, folgte ihnen. Sie zitterte und weinte und versuchte sich an den Körper zu klammern, der nie wieder atmen würde. »Neiiin«, kreischte sie wieder und wieder, obwohl Vater Luke, ein kleiner, untersetzter Mann, ihr seinen Trost als Seelsorger anbot.

In den Zwingern bellten die Hunde wie verrückt.

Soldaten versammelten sich. Pferde tänzelten und schnaubten nervös, während sie vor schwere Karren gespannt wurden, auf denen sich Vorräte und Waffen türmten.

Zwei Männer waren tot. Eventuell sogar noch mehr.

Der Schatz war geraubt.

Die Ställe waren verbrannt, die besten Pferde gestohlen.

Und Yale war entführt worden.

Weil er dumm genug gewesen war, sich von einer Frau verzaubern zu lassen.

Von einer Betrügerin.

Er trat in das lange, niedrige Gebäude und verharrte sprachlos vor der leeren Box, in der sein Hengst gestanden hatte. Der Graue. Er war nicht mehr da. Phantoms Box war leer.

»Bei den Zähnen Gottes, das wird Rache geben«, knirschte er leise.

Ein Mensch kannte die Wahrheit. Und dieser Mensch war eine Frau, eine Schönheit, ein »Engel«, wie Tante Violet sie genannt hatte. Aye, ein Engel des Todes und des Betruges. Apryll von Serennog.

Er riss eine Heugabel aus einem glimmenden Heuhaufen und warf sie wie einen Speer gegen die Wand. Ein Pferd, das in der Nähe angebunden war, keilte aus und schnaubte verängstigt. Doch Devlynn merkte es kaum. All seine Gedanken kreisten um die verräterische, verführerische, herausfordernde Frau.

Bei den Göttern, er würde keine Ruhe geben. Er würde sie verfolgen. Und wenn er sie erwischte, würde er ihr voller Freude ihren hübschen, lügnerischen Hals umdrehen.




Sofort nachdem er mit ihr geschlafen hatte.




Apryll beobachtete den Zorn des Lords hinter der Sicherheit des Fensters der Kapelle. Sobald sie festgestellt hatte, dass das Feuer bekämpft war, war sie durch den Garten geflohen und über den ausgetretenen Weg zum ersten Ort gelaufen, der ihr eine Zuflucht bot. Sie hatte ihre Zuflucht gefunden: dieser große Raum, in dem ein paar Kerzen brannten. Sie hatte sich bekreuzigt und dann durch das Fenster gelugt, durch das sie nun den Lord sehen konnte. Er war gar nicht so, wie sie das erwartet hatte, nachdem er doch einen so schlimmen Ruf hatte.

Aye, er war groß, doch gab es Männer, die waren noch größer. Und er war breitschultrig und dennoch schlank, aber es war seine befehlende Art, die ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Andere, die größer waren als er, schienen in seiner Anwesenheit zu schrumpfen. Er sprach jetzt zu einigen der Männer, dann ging er in den Stall, betrat den äußeren Schlosshof und gab Befehle, die sie nicht hören, die sie sich aber vorstellen konnte. Doch selbst in seinem Zorn glaubte sie nicht, dass er zu einem kaltblütigen Mord fähig war, so wie die Gerüchte es von ihm behaupteten. Ganz besonders nicht an seinem eigenen Kind. Nicht, nachdem sie gesehen hatte, wie viel sein Sohn dem Lord bedeutete. Aber würde er jemanden umbringen können, der seinem Kind ein Leid zugefügt hatte? Aye, das würde er bestimmt können. Sie wollte nicht so lange hier bleiben, um das herauszufinden.

Wie konnte sie entkommen? Das Fallgatter war heruntergelassen worden, die Tore waren geschlossen und Apryll wäre eine Idiotin, wenn sie glaubte, dass der Baron nicht jede Nische des Schlosses würde durchsuchen lassen. Es gab Fluchtmöglichkeiten innerhalb des Schlosses, dessen war sie sicher. Jede Festung hatte solche Wege, geheime Gänge und Hintertüren, die hoch in die Wände eingelassen waren, aus denen die Soldaten unbemerkt herausschleichen konnten. Doch sie hatte natürlich keine Ahnung, wo sich diese Türen befanden. Sie konnte ihr Schicksal versuchen und Devlynn gegenübertreten, sie könnte auf ihn zugehen und ihn um Vergebung bitten, ihm anbieten, ihm zu helfen, seinen Sohn zu finden. Sie ahnte jedoch, dass ihre Bemühungen lediglich kalte, grausame Verachtung in ihm hervorrufen würden. Dieser verdammte Payton, warum hatte er sie im Stich gelassen? War das von vornherein seine Absicht gewesen?

»Gott hilf mir«, flüsterte sie und blickte zu dem Kruzifix über dem Altar. Sie konnte sich in der Kapelle nicht ewig verbergen. Auch hier würde sie entdeckt werden, und sie kannte Black Thorn nicht gut genug, um ein gutes Versteck finden zu können. Auf die eine oder andere Art musste sie entkommen, musste ihren Bruder finden und den Jungen irgendwie befreien. Erst dann würde sie in der Lage sein, Lord Devlynn wieder gegenüberzutreten.

Als sie nun verfolgte, wie ein untersetzter Mann - der Priester! - zusammen mit einer Frau auf die Kapelle zukam, sank ihr Herz. Wo sollte sie hin? Ganz sicher nicht hinter den Altar. Hastig schlich sie in ein Zimmer neben der Kapelle, in dem eine schmale Pritsche stand und ein kleiner Tisch. Ein Alkoven wurde von einer Gardine verdeckt. Rasch schlüpfte Apryll hinter den Vorhang und fand sich in einem kleinen Gang wieder, der etwa zwei Meter lang war und an dessen anderer Seite sich eine Tür befand. Diese Tür war abgeschlossen. Obwohl sie ihre Schulter mit aller Kraft gegen das dicke Holz drückte und an dem Griff zerrte, rührte sich die Tür nicht. Sie war gefangen.

Ihre einzige Chance war es, hier zu warten, bis der Priester einschlief und sich dann an ihm vorbeizustehlen.

Sie hörte, wie er die Kapelle betrat, hörte, wie er über dem Schluchzen einer Frau ein Gebet begann und Trost spendete, wie er von dem Mann dieser Frau sprach, der jetzt im Himmel war, und von einem Sohn, der seinen Vater nicht kennen würde. Das Weinen der Frau ließ nach, doch es hatte Aprylls Herz gerührt. Dies war nur eine Witwe, nur ein Kind, das keinen Vater mehr hatte. Wie viele andere Leben hatte Payton ausgelöscht?

Apryll hatte gewusst, dass sie ein Risiko einging, natürlich. Sie hatte gewusst, dass einige Leben auf dem Spiel standen, aber Payton hatte ihr versichert, dass niemand mit dem Leben bezahlen würde, es sei denn, sein Plan würde scheitern. Ansonsten würde niemand ernsthaft verletzt werden. Er war überzeugt davon gewesen, dass die meisten der Bewohner von Black Thorn auf dem Fest sein würden und dass diejenigen, die als Wachen für das Schloss postiert worden waren, leicht zu überwältigen wären. »Es wird ganz einfach sein, ihnen die Waffen wegzunehmen und sie zu fesseln und zu knebeln«, hatte er behauptet, als sie ihn gefragt hatte, wie er sich denn an den Wachen vorbeischleichen wollte. »Ich habe Leute im Schloss, jawohl, Schwester, Spione, die wissen, wo die Wachleute aufgestellt sind, und sie sind sicher, dass sie in der Lage sein werden, diesen Leuten genügend Bier, Met und Wein zu geben, so dass unsere kleine Gruppe unbemerkt das Schloss betreten kann.«

Was war sie doch für ein Einfaltspinsel gewesen, ihm zu glauben. Während sie nun in dieser schmutzigen Ecke saß, dem Jammern der Witwe lauschte und den unschuldigen, besorgten Fragen des Kindes, verspürte sie ein entsetzliches Schuldgefühl. Sie würde niemals in der Lage sein, die Dinge wieder gutzumachen. Nicht jetzt, nachdem Menschen ihr Leben hatten lassen müssen. Sie wagte es, durch einen Spalt zwischen dem Vorhang und dem Türrahmen zu lugen, und ihr Herz wurde schwer, als sie im Licht der flackernden Kerze den Priester sah, der leise betete und dabei seine eine Hand auf das dunkle Haar der Frau und die andere auf den Kopf des Kindes gelegt hatte, das sich an die Röcke seiner Mutter klammerte. Die Augen des Kleinen hatten tiefe Ränder wegen des Mangels an Schlaf und er lutschte am Daumen.




Es ist deine Schuld, dass diese Frau Witwe ist.

Du bist dafür verantwortlich, dass dieser Junge seinen Vater niemals kennen wird.

Irgendwie, auf irgendeine Art, musst du das alles wieder gutmachen. Zuerst musst du den Jungen zurückbringen und dich dann Lord Devlynn stellen.

Wenn du dazu überhaupt noch die Möglichkeit hast. Vielleicht hat Payton deine Macht bereits endgültig untergraben. Er könnte jetzt, in diesem Moment, zurück auf dem Weg nach Serennog sein, um sich dort als Lord feiern zu lassen.




Kurze Zeit später hörte sie, wie die Frau und das Kind die Kapelle verließen, zunächst waren Schritte zu hören - dann Stille … als sei das Zimmer leer. Sie hatte geglaubt, dass der Priester in seine Kammer kommen würde, doch sie hörte nichts anderes als das Kratzen der Pfoten der Mäuse hinter den Wänden ihres selbst erwählten Gefängnisses.

Sollte sie es wagen?

Vorsichtig schob sie den Vorhang beiseite und trat behutsam aus dem Alkoven. Sie stand nun im Schlafzimmer des Priesters und lauschte angestrengt. Die Kapelle war leer. Sie machte zwei Schritte auf die Tür zu, als sie auf dem Weg vor der Kapelle Schritte hörte. Schnell zog sie sich zurück, durch die Kammer in den verflixten Alkoven. Sie zog den Stoff davor, trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen die verschlossene Tür. Doch als sie die Hand nach hinten ausstreckte, um nach dem harten Holz der Tür zu tasten - wurde ihre Hand von einem eisernen Griff umklammert.

»Oh!« Panisch wirbelte sie herum.

»Wer zum Teufel seid Ihr …?«, wollte Lord Devlynn in der Dunkelheit wissen, worauf Aprylls Knie beinahe nachgaben. Er zog sie durch die nun offene Tür, einige Stufen hinauf, riss an ihrem Arm und zwang sie, ihm zu folgen, bis er eine weitere Tür aufstieß und sie in ein großes Zimmer schubste, in dem ein Feuer hell brannte und Kerzen leuchteten. Wandbehänge und Waffen zierten die Wände und ein riesiges Bett stand vor dem Kamin. Ihr Herzschlag stolperte, denn sie wusste, dass sie sich in den Privatgemächern des Barons befand.

Jetzt war alles vorbei.

Es gab keine Möglichkeit mehr zu fliehen.

Ihr Schicksal, war es nicht das, was Geneva ihr vorhergesagt hatte?

Sie atmete tief durch, reckte die Schultern, hob das Kinn und starrte in die wütenden grauen Augen des Biestes von Black Thorn.. Die Finger, die sich um ihr Handgelenk geschlossen hatten, brachen fast ihre Knochen.




»Lady Apryll«, flüsterte er rau und seine Lippen verzogen sich zu einem Strich. »Donnerwetter, was habe ich doch für ein Glück, denn nach Euch habe ich gesucht.« Er trat die Tür hinter sich zu. Seine Lippen bewegten sich kaum, als er knurrte: »Sagt mir, und zwar ohne Verzögerung: Wo zum Teufel ist mein Junge?«
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Er musste sich bemühen, sie nicht zu Tode zu schütteln. Devlynns Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, während er ruhelos vor dem Kamin auf und ab lief. Er dachte an die Lügen, an den Betrug und an die Art, wie sie ihn vor all seinen Gästen wie einen liebestollen Idioten hatte dastehen lassen. Aber über all dem lag die tiefe Angst, was mit seinem Sohn geschehen war.

»Euer Sohn ist bei meinem Bruder«, sagte sie, rappelte sich von dem Bett wieder hoch, auf das er sie heftig gestoßen hatte, und zog hochmütig eine Augenbraue hoch. Oh, sie wagte es nach wie vor auf stolz zu tun. Aus ihrem Mund kamen sieher leichter die Lügen als die Wahrheit. »Sie sind auf dem Weg nach Serennog. Es war nicht Teil unseres Plans, ihn zu entführen, wenigstens wusste ich nichts davon. Offensichtlich hatte mein Bruder andere Pläne.«

»Euer Bruder?«

»Payton.«

Der Name kam ihm bekannt vor. Irgendwie war er ihm unangenehm und verachtete ihn. Er wusste nicht, warum, und es war ihm auch egal.

»Es ist mir gleichgültig, wer ihn verschleppt hat und warum. Ich will vor allem, dass er zurückkommt.«

»Das schwöre ich Euch.«

»Ihr schwört?«, spottete er und war verblüfft über ihre Dreistigkeit. »Ihr könnt gar nichts schwören, Lady. Und Ihr könnt gar nichts tun. Ihr seid eine Gefangene von Black Thorn.«

»Oh, nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf, als hätte sie in dieser Sache tatsächlich auch etwas zu sagen. Dabei rutschte ihre Kappe von ihrem Kopf und ihr lachsfarbenes Haar fiel ihr in weichen Lockenkaskaden über die Schultern. »Es ist wahr, dass ich von hier aus nichts tun kann. Aber wenn Ihr mir erlauben würdet, noch heute Nacht loszureiten, dann schwöre ich, könnte ich Payton einholen. Ich werde ihn davon überzeugen, den Jungen freizulassen.« Sie sprach diese Worte mit einer solchen Überzeugung aus, dass er fast in Versuchung geriet, ihr zu glauben. Ihre goldenen Augen waren weit aufgerissen und voller Versprechen, sie streckte ihm flehend die Hände entgegen.

»Ihr glaubt, dass ich Euch je wieder vertrauen werde?« Er hätte darüber lachen können, wäre die Situation nicht so verzweifelt gewesen. »Falls Ihr es vergessen haben solltet, zwei Männer sind tot, vielleicht sogar noch weitere, mein Sohn ist entführt, meine Pferde und mein Schatz sind gestohlen worden, die Ställe sind beinahe bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und all das nur wegen Euch.« Er blickte böse in das Gesicht, das sie zu ihm gehoben hatte, mit den Spuren des Rauches und Schmutz und noch etwas … einer Wunde auf ihrer Wange.

»Wie habt Ihr das hier bekommen?«, fragte er und berührte mit einem Finger ihre Wange.

Sie zuckte zusammen, doch zog sie sich nicht von ihm zurück. »Das tut nichts zur Sache.*

»Sagt es mir.«

»Es war ein Streit.«

»Mit wem?«




»Mit meinem Bruder. Wegen des Jungen. Als ich feststellte, dass er die Absicht hatte, ihn als Geisel mitzunehmen, haben wir uns gestritten.«




»Und er hat Euch geschlagen?«, vollendete Devlynn ungläubig und hätte in dieser Minute am liebsten Payton von Serennog in Stücke gerissen. Und dieser Bastard hatte Yale in seiner Gewalt!

»Ihr seid eine sehr überzeugende Lügnerin«, schnappte er stattdessen und beobachtete sie, wobei ihm bewusst war, dass ihm die Zeit durch die Finger rann. Jede Sekunde, die er noch hier verbrachte, spielte den Männern, die seinen Sohn entführt hatten, in die Hände. »Ihr hättet die Wunde auch bekommen können, als Ihr versucht habt, zu fliehen.«

»Aber das war nicht so«, erklärte sie würdevoll und drückte ihren Rücken dabei kerzengerade. Ihr Gesichtsausdruck war voller Uberzeugung, als meine sie jedes Wort ernst. »Ich verspreche, wenn Ihr mich gehen lasst, werde ich Euren Sohn finden und ihn zurückbringen.«

»Und ich glaube, ich werde mehr Glück haben, wenn ich Euch als meine Gefangene hier behalte.« Er trat einen Schritt auf sie zu und umfasste ihren Oberarm. Dann zog er sie so nahe an sich, dass der schwache Duft nach Lavendel, der Duft, der ihn noch vor wenigen Stunden so bezaubert hatte, ihm in die Nase stieg. Selbst in seinem Zorn erinnerte er sich daran, wie er sie geküsst hatte und wie es sich angefühlt hatte, als sich ihr Körper an den seinen geschmiegt hatte, an den Anblick ihrer weichen Brüste, die jetzt mit grobem Stoff bedeckt waren.

»Aber ich könnte Euch helfen.«

»Ich denke, Ihr habt bereits genug >geholfen<.« Über seine Schulter hinweg blickte er zu der offenen Tür. »Wache!«

»Nein, bitte, Lord Devlynn, Ihr müsst mir vertrauen, ich kann Euch wirklich helfen.«

»Euch vertrauen?«, wiederholte er. »Niemals.«

Jamison erschien an der Tür der großen Halle und Devlynn schob ihm die Frau zu. »Das ist Lady Apryll von Serennog. Sie ist eine Feindin von Black Thorn und meine Gefangene. Sie soll in einem der Verliese eingesperrt werden …«

»Nein, ich kann doch gar nichts tun, wenn ich eingesperrt bin!«

Devlynn blickte in ihre unschuldigen Augen. Um der Liebe Gottes willen, warum fand er sie noch immer attraktiv? Er stellte sie sich in dem Verlies vor, zusammen mit den Ratten, dem Schmutz und den anderen Gefangenen, dort, wo kein Licht sie je erreichte und wo die Wache lüstern und grausam war. Es würde nur Stunden dauern, bis sie sich an ihr vergehen würden, jeder von ihnen würde sie besteigen; und obwohl er die Situation verfluchte und versucht hatte, seine Gefühle zu unterdrücken, sie zu bestrafen, so war er doch sicher, dass es keine Stunde dauern würde, bis Apryll aus Spaß vergewaltigt werden würde - bis sie wegeA einer Wette zum Objekt der Begierde der Wachen werden würde. Nicht, dass ihm das nicht gleichgültig gewesen wäre, rief er sich ins Gedächtnis, doch dann befahl er dem Wachmann. »Bringt sie in die leere Eremitenzelle im Nordturm. Und bewacht sie selbst. Niemand darf sie besuchen, außer mir.«

»Aye, M’lord.«

Sie befreite sich aus dem Griff des Wachmannes, trat vor ihn und bat: »Bitte, lasst mich gehen. Ich werde mit Eurem Sohn zurückkehren, das schwöre ich Euch. Hier kann ich niemandem nützlich sein.«

Devlynn fühlte, wie er schwach wurde, als er in diese bezwingenden goldenen Augen starrte. Es war Wahnsinn. Sie war der Fluch seines Lebens, der Grund, warum sein Sohn sich in Gefahr befand. Wütend auf sich selbst brach Devlynn die Verzauberung und befahl dem Wachmann. »Bringt sie weg und bewacht sie mit Eurem Leben!« Dann wandte er sich um und lief die Treppe hinunter, zum Weg zu den Ställen, wo die Soldaten eine Suchmannschaft zusammenstellten. Er verdrängte die Frau mit aller Macht aus seinen Gedanken. Zuerst musste er seinen Sohn finden.




Danach würde er mit ihr abrechnen.




Geneva saß allein vor dem ersterbenden Feuer in ihrer Hütte in Serennog. Die Glut flackerte nur noch ab und zu auf und der Wind pfiff durch das dünne Stroh auf dem Dach und durch die Ritzen in den alten Mauern. Sie zitterte, doch nicht vor der Kälte, die sich in ihre Knochen geschlichen hatte. Nein, sie hatte viel bissigeren Winden widerstanden, hatte in Wintern überlebt, die eisiger waren als dieser, aber heute erfror fast ihr Herz.

Ihre Katze, normalerweise ein wildes Tier, hatte sich neben ihr auf der Strohmatte zusammengerollt, die den nackten Boden bedeckte. Aus dem Pferch in der Ecke blökte die Ziege jämmerlich, als ob dieses magere Tier ebenso das Beben in der

Luft fühlen würde, die böse Vorahnung, die verzweifelte Furcht, die Eis in Genevas Herz brachte.

»Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie und rieb sich ihren flachen Bauch, in dem, wie sie wusste, ihr Baby heranwuchs. »Oh, Morrigu, Muttergeist, verzeihe mir, denn ich habe gelogen.« Sie schloss die Augen, zog einen kleinen Dolch aus ihrer Tasche und ritzte mit der Klinge ein Bild, das dem Schwanz eines Hahnes ähnelte, zum Schutz in den Boden in der Nähe der Kohlen. »Passe auf Lady Apryll und auf Payton auf.« Sie wischte die Klinge an ihrem Kleid ab und legte den Dolch in ihre Handfläche, dann schloss sie die Hand darum. Der scharfe Stahl schnitt in ihre Haut und einige Tropfen Blut fielen auf die Rune. »Beschütze sie. Und das Kind. Lass niemandem ein Leid geschehen.«

Sie ließ den Dolch fallen und starrte in das klägliche Feuer. Schwarzer Rauch kräuselte sich durch das Loch im Dach, und plötzlich hatte sie eine weitere Vision, dunkler als die meisten anderen, eine Vision, die sie nicht wegwischen konnte. Eine Vision, die ihr die Tränen in die Augen trieb.




Bereits jetzt war Blut für Serennog geflossen und es würde in nächster Zeit noch mehr Blut fließen. »Nein«, flüsterte sie und zog den geflickten Umhang fester um ihre Schultern. In den jäh aufzüngelnden Flammen sah sie den Tod, der ihr diejenigen nehmen würde, die sie liebte.




Das Zimmer des Eremiten war ein karger Raum mit einem Lager und Wolldecken. Frische Luft drang in die winzige Zelle durch einen Schlitz in der Wand, der nur wenig größer war als ein Pfeil. Der Wachmann reichte ihr ein Gefäß mit Trinkwasser und einen leeren Eimer, in den sie sich entleeren konnte. Als er die Tür hinter sich schloss, blieb Apryll in völliger Dunkelheit zurück.

Sie trat wütend nach dem Lager und setzte sich dann stöhnend darauf. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie, legte das Kinn in die Handflächen und dachte über ihre Flucht nach. Wie sollte sie die bewerkstelligen? Sollte sie den Wachmann rufen und ihn mit dem Dolch erstechen, den sie in ihrer Tasche verbarg? Sollte sie diesen brutalen Kerl überwältigen und ihn in dieser Zelle einsperren, wenn er ihr etwas zu essen brachte? Ach, es war hoffnungslos. Sie tastete nach den Wänden und hoffte, eine Öffnung zu finden, die sie im Licht der Fackel möglicherweise übersehen hatte, als der Mann sie hierher gebracht hatte. Doch sie fühlte nichts als Steine und Mörtel.

Das Luftloch war zu klein. Selbst wenn sie sich hätte hindurchzwängen können, so befände sie sich doch mehrere Meter über dem Boden. Nein, sie würde ihren Verstand benutzen müssen … Sie lief in dem kleinen Raum auf und ab und dachte an Paytons Betrug. Verflucht sei sein Wunsch nach Rache. Verflucht sei sein Ehrgeiz, und verflucht, verflucht und doppelt verflucht seine lügnerische Zunge. Warum hatte er sich ihr nicht anvertraut? Warum hatte er ihr nicht gehorcht und hatte den Jungen gegen ihren Willen entführt? Was genau führte er überhaupt im Schilde?

Die Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum. Doch es waren nur wenige Minuten vergangen, bis sie Schritte auf der Treppe hörte, schnelle, leichte Schritte.

Ein Schlüssel knarrte im Schloss.

Apryll stand nur da und umklammerte den Griff ihres Dolches.

In der Dunkelheit öffnete sich langsam die Tür.

»Lady Apryll?«, flüsterte eine Stimme.

»Aye. Wer seid Ihr?«

»Ich bin Eure Rettung«, kam die raue Antwort.

Ein Mann? Eine Frau? Sie wusste es nicht. Alt? Jung? Vor dem rauen Flüstern konnte sie es nicht erkennen. »Je weniger Ihr wisst, desto weniger besteht Gefahr. Und jetzt beeilt Euch. Wir haben nicht viel Zeit. Vor dem Tor wartet ein Pferd auf Euch. Folgt mir.«

Die Gestalt, die in einen schweren Umhang gekleidet war, mit einer Kapuze über dem Kopf, die ihr Gesicht verdeckte, schloss die Tür hinter ihnen ab. Dann griff sie nach einer beinahe erloschenen Fackel in einer Halterung an der Wand und führte Apryll eilends die Wendeltreppe nach unten hinunter, hinaus aus dem Turm, wo der Geruch nach Rauch und nasser Asche nach wie vor in der frischen Luft lag. Apryll konnte die Wendung in ihrem Schicksal kaum glauben. Führte dieser Fremde sie in die Freiheit oder in den sicheren Tod? War ihr Begleiter ein Freund oder ein Feind? Sie ahnte es nicht, dennoch folgte sie ihm.

Der Verräter an Black Thorn ging schnell, er schlich sich hastig durch die Schatten, sein Gesicht war stets abgewandt von dem blassen Mondlicht. Noch immer umringten Männer die Ställe, Lichter schienen aus den Fenstern des Schlosses, wo sie noch vor ein paar Stunden mit dem Baron getanzt und geflirtet hatte. Lieber Gott, das schien schon eine Ewigkeit her zu sein.

Hinter der Windmühle liefen sie über einen mit Kies bestreuten Weg zum hinteren Torhaus. Apryll bereitete sich insgeheim auf ihre Verteidigung vor. Sicher gab es dort Soldaten, doch sie folgte der dunkel gekleideten Gestalt durch ein Tor und dann zwei Stockwerke hinauf, niemand begegnete ihnen.

»Sie sind alle beim Feuer«, erklärte ihr Begleiter, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er öffnete die Tür eines kleinen Raumes, wo im Licht der Fackel Klingen aus Metall glänzten. »Beeilt Euch.« Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine dicke Eichentür. »Das ist eine alte Ausfalltür«, erklärte der Verräter und warf ein dickes Seil durch die Öffnung. »Gleitet an dem Seil herunter, lasst Euch auf den Boden fallen und lauft zum Wald. Ein Pferd wartet in der Nähe der alten Brücke auf Euch.«

»Wer seid Ihr?«, fragte sie. »Warum tut Ihr das?«

»Seht mich als einen Freund von Serennog. Beeilt Euch. Der Baron wird innerhalb von einer Stunde losreiten, danach gibt es keine Hoffnung mehr.«

Apryll tat, wie er ihr befohlen hatte, doch als sie dann noch einmal über ihre Schulter zurückblickte, erkannte sie ein blasses Gesicht tief unter der Kapuze. Weiße Haut und dunkle Augen, die im ersterbenden Licht der Fackel rot aufleuchteten.




Sie griff nach dem Seil, schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es lang genug sein würde, um sie bis zum Boden zu bringen, ließ den groben Strick durch ihre Finger gleiten und sprang in die gähnende Dunkelheit.
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»Lauf, du Biest, lauf!« Apryll grub dem schwer atmenden Pferd die Fersen in die Seiten. Die Stute war an einem entlaubten Apfelbaum angebunden gewesen und Apryll hatte keine Sekunde verschwendet, war in den Sattel gesprungen und hatte die Richtung eingeschlagen, die ihr Bruder und seine Gruppe Soldaten genommen haben mussten.

Sie war sich des Weges sehr sicher, als sie über die Felder ritt. Sie wusste, dass sie schneller war, wenn sie die Straße mied, und ihr war auch klar, dass es nur noch Minuten dauern würde, bis die Armee des Lords von Black Thorn durch die Tore des Schlosses donnern würde. Würde er wissen, dass sie geflohen war? Oder würde er glauben, dass sie noch seine Gefangene war, die er dazu benutzen konnte, mit ihrem Bruder zu verhandeln?

Sie beugte sich tief über den Hals des kleinen spanischen Pferdes und ritt so schnell sie konnte über den gefrorenen Boden, nach Norden, in Richtung Serennog. Wenn Payton sich an ihren Plan gehalten hatte, dann gab es eine Möglichkeit, ihn einzuholen. Allein konnte sie eine Abkürzung nehmen, während ihr Bruder den Jungen bei sich hatte, zusätzliche Pferde und eine kleine Armee von Soldaten.

Wenn sie Glück hatte, konnte sie ihn an der Kreuzung einholen. Wenn nicht, dann war alles verloren, denn der Geist des Todes würde sie verfolgen.

Devlynn von Black Thorn würde mit all der Rache des Satans hinter ihr her sein, wenn er begriff, dass sie ihm entwischt war.

Gott helfe uns allen, betete sie insgeheim und beugte sich noch tiefer über den Hals der schwitzenden Stute. Die Zügel lagen eiskalt in ihren frierenden Händen, ihre Zähne klapperten und ihre Wangen glühten vom eisigen Wind.

Doch innerlich kochte sie. Sie brannte vor Wut.

Was für ein Schwachkopf war dieser Payton! Sie einfach im Stich zu lassen!

Oh, wenn sie könnte, würde sie ihm seinen arroganten Hals umdrehen. Wie konnte er es wagen, den Plan zu ändern? Wie konnte er sich ihren Befehlen widersetzen? Wie konnte er das Leben all derer, die auf Serennog lebten, in Gefahr bringen? Noch einmal trieb sie die Stute an und hoffte, die anderen Pferde und ihre diebischen Reiter einzuholen. Männer, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Männer, die bei dem Überfall auf Black Thorn nicht ihre Partner gewesen waren.




Verflucht sei Paytons elende Haut!

Ihr Bruder war verrückt geworden, das musste es sein, überlebte Apryll, während ihr Pferd dahingaloppierte. Sie erschauderte bei dem Gedanken, was mit ihnen geschehen würde, wenn Devlynn diese nichtsnutzige Bande aus Dieben und Entführern erwischen würde. Keine Folter wäre grausam genug, um ihn zufrieden zu stellen, kein Schmerz zu groß.




Genevas Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Hier geht es um das Schicksal, M’lady. Zurzeit schien das Schicksal genauso düster zu sein wie diese Winternacht.

»Hiya!«, feuerte sie die Stute an, als sie in ein Dickicht aus Bäumen ritten, wo das Mondlicht durch die kahlen Äste fiel. In Gedanken stellte sie sich Devlynn vor - sein Gesicht hart, seine Augen kalt. Seine großen Hände, die sich wütend zu Fäusten ballten, bei dem Gedanken an die Dreistigkeit, mit der sein Kind unter seinen Augen entführt worden war, und an den Schmerz, den er erlitt.

Aye, es würde ein verteufelt hoher Preis zu zahlen sein.

Diese verdammte Geneva mit ihren hellen Augen und ihren schrecklichen Vorhersagen. Der verdammte Payton mit der Rachsucht, die sein Herz verzehrte. Und auch sie selbst war verdammt, weil sie eine Träumerin war, eine Herrscherin, die immer wieder gehofft hatte, dass das Schicksal von Serennog sich eines Tages ändern würde. Sie war ebenfalls ein Schwachkopf gewesen.

Und was war heute Abend mit Devlynn von Black Thorn? Sie biss die Zähne zusammen, als sie daran dachte, wie unverschämt sie mit dem Baron geflirtet hatte, sie war sogar so weit gegangen, ihn lüstern auf den Mund zu küssen. Ihr Körper hatte gebebt unter seinen Berührungen und sie hatte sich nach so viel mehr gesehnt. Lieber Gott, woran hatte sie nur gedacht? Sie hatte doch nur Teil eines gut organisierten Plans sein sollen. Aber sie hatte zugelassen, dass sie in dem Geist der Feierlichkeiten gefangen worden war, in der Wärme und der Freundlichkeit in dem Schloss, in all dem Vergnügen.




Und du hast auch nicht erwartet, dass Lord Devlynn derart attraktiv ist. Es war nicht einmal sein kantiges Kinn und die breiten Schultern, es war vielmehr das Blitzen, das du in seinen grauen Augen entdeckt hast, die Leidenschaft in ihren Tiefen. Und die Art, wie sich seine Lippen angefühlt hatten, das Versprechen nach mehr. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie eine solche Hitze in ihrem Blut gefühlt, hatte sie die Freude der reinen Verführung erfahren. Oh, diese bittersüße Verlockung.

Und jetzt ist sein Sohn in Gefahr und du bist schuld.




»Du warst ein Dummkopf«, schalt sich Apryll zum wiederholten Mal. Ihre Zähne klapperten stärker, als sie unvermittelt die Bande um Payton entdeckte, die im Mondlicht vor ihr herritten. Ihr Bruder saß auf einem riesigen Grauen, sicher der Hengst des Barons von Black Thorn, und er hielt seine Beute fest in den Händen. Obwohl die Entfernung noch zu weit war, um ihn deutlich erkennen zu können, wusste Apryll, dass es der Junge war, den er in seinem Arm hielt. »Idiot«, murmelte sie und spornte ihre Stute noch einmal an. Sie verringerte den Abstand zu der Gruppe, während diese gerade ein Flussbett erreichte.

Paytons Hengst führte die Gruppe an. Die Pferde schwärmten aus in den Fluss, das eisige Wasser spritzte hoch auf, während sie zum anderen Ufer strebten.

Wie hatte sie ihrem Bruder nur vertrauen können? Während ihre tapfere Stute Mühe hatte, zu den schnelleren Pferden aufzuschließen, dachte Apryll wieder an Paytons Worte.




Das ist das Problem mit dir, Schwester, du bist nie bereit, das zu tun, was getan werden muss. Paytons Vorwurf war




schmerzlicher als der Schnitt auf ihrer Wange, denn seine Worte waren wahr. Und jetzt war der Teufel von Black Thorn hinter diesen Männern her, hinter dieser zerlumpten Gruppe von Serennogs feinsten und mutigsten Soldaten, die zu Dieben und Kidnappern geworden waren. Die meisten von ihnen hatten Frauen, zwei von ihnen kleine Töchter, und dennoch hatten sie ihr Leben für diese dreiste Mission riskiert. Für Serennog.

Wenn man sie erwischte, würden sie alle hängen oder gerädert und gevierteilt werden.

Sie donnerten durch den Wald, die Hufe dröhnten auf dem gefrorenen Boden, während sie sich immer weiter von Black Thorn entfernten. Aprylls Magen verknotete sich. Oh, es war ein so einfältiger Plan! Sie würden bestimmt alle umkommen. Jeder in Serennog würde gefangen genommen werden. Vielleicht würde man sie sogar foltern. Man würde sie in die Sklaverei zwingen.




Nur deinetwegen, Apryll, und dabei hast du geschworen, ihre Beschützerin zu sein.




Rose, die Näherin mit den blitzenden Augen und den groben Scherzen, die magere Köchin, Wynne, die eine Gans so zubereiten konnte, dass zwanzig Leute davon satt wurden, die kleine Millie, die Wäscherin, und so viele andere noch würden am Galgen enden. Oder sie würden Zwangsarbeit bei einem Baron leisten müssen, der sie verachtete. Einige der Frauen würden zu Dirnen gemacht, die den Soldaten dienen mussten … und all das nur, weil Apryll schwach und viel zu vertrauensselig gewesen war.

»Gott hilf mir. Hilf uns allen«, flüsterte sie, während sie einen Hügel hinaufritt, auf dem der Weg sich teilte. Wie geplant folgten drei Gruppen von Reitern drei verschiedenen Wegen. Payton ritt auf seinem grauen Hengst nach Westen - genau wie es geplant gewesen war. Sie und er hatten übereingestimmt, dass sie den längeren Weg nach Serennog nehmen wollten, während Bernard und Samuel mit den zusätzlichen Pferden sich nach Osten wenden sollten, Roger, Isaac und Melvynn den nördlichen Weg einschlagen sollten, der direkte Weg über die Berge nach Serennog. Wenn sie die Bergkuppe erreichten, sollten sie Fackeln anzünden, um Devlynns Soldaten von ihrem wirklichen Treffpunkt abzulenken, einem verlassenen Gasthaus westlich von Serennog.

Oh, das war alles Wahnsinn! Ihr Herz hämmerte im Takt der Hufe ihres Pferdes und sie verfolgte den Grauen auf dem ausgefahrenen Karrenweg. Würde sich das Biest von Black Thorn so einfach in die Irre führen lassen?

Sie erinnerte sich daran, wie sie in seine Augen gesehen hatte, wie sie in diesen grauen Augen eine sprühende, wachsame Intelligenz entdeckt hatte.




Weit entfernt hörte sie das Bellen von Hunden. Geübte Jäger verfolgten sie. Sie kamen stetig näher. Bei Gott, sie waren verloren.




Devlynn ritt, als wäre der Satan selbst hinter ihm her. Mit den Hunden voraus und der Gruppe von Soldaten, die ihm folgten, trieb er das arme Pferd unter sich gnadenlos an. Die Hunde hatten die Spur aufgenommen. Er hatte sie an Yales Kleidern schnüffeln lassen und die Tiere hatten gejault, waren hin und her gesprungen, bis man sie von der Leine gelassen hatte, und dann waren sie losgestürmt, auf dem Weg nach Norden.




Nach Serennog.




Durch die Felder und in die Wälder waren sie gerannt, schneller und schneller. Die Zeit war sein Feind. Je länger er von Yale getrennt war, desto wahrscheinlicher war es, dass der Junge leiden würde. Er dachte daran, wie einfach die Frau es gehabt hatte, ihn zu betrügen, und wie schnell es geschehen war. Er biss die Zähne zusammen und trieb sein Pferd zur

Höchstleistung, während es durch ein Flussbett stolperte, auf den glatten Steinen am anderen Ufer emporkletterte und dann in den Wald jagte.

Immer weiter, immer schneller, bis er die bellenden Hunde wieder eingeholt hatte, an einer Wegkreuzung, wo sich der Weg in drei verschiedene Richtungen teilte. Er zügelte sein schwitzendes Pferd, dessen Atem in weißen Wolken vor den Nüstern stand. Der Leithund rannte nach Norden, auf Serennog zu, doch das schien Devlynn zu direkt. Eine der klügeren Hündinnen wählte den Weg nach Westen, und einige andere, die schnüffelten und bellten, rannten nach Osten.

Devlynn sprang auf den Boden, nur im Schein des Mondlichtes untersuchte er die Spuren, während der Rest seiner Krieger ihn eingeholt hatte.

»Welche Richtung?«, fragte Rudyard.

»Nach Norden«, erklärte Devlynn mit wesentlich mehr Sicherheit, als er fühlte. Könnte es sein, dass er seine Männer in eine Falle führte? Konnte sich der Feind zusammengerottet haben, mit der Verstärkung anderer aus dem Schloss, bereit, zuzuschlagen, wenn Devlynn und seine Truppe eine bestimmte Stelle auf diesem einsamen Weg erreicht hatten? Sollte er einen Spion vorausschicken, der ihm Bericht erstattete? Nein, dazu hatte er keine Zeit.

Wütend trat er nach einem Stein auf dem Weg, der den Stamm einer Eiche traf. »Wir werden uns aufteilen«, entschied er.

»Ist es nicht genau das, was der Feind von uns erwartet, M’lord?« Rudyard stieg von seinem Pferd und trat zu ihm. »Er will uns teilen und dann überwältigen.«

»Und was soll ihm das bringen?«

»Vielleicht haben sie den Jungen entführt, um Euch aus dem Schloss zu locken. Wer auch immer hinter diesem Plan steckt, will eventuell gar nicht Euren Sohn, sondern benutzt ihn nur, um Euch zu fangen und umzubringen.«

»So sei es«, erklärte Devlynn wütend, während der Wind in einigen toten Blättern raschelte, die an den kahlen Ästen hingen. »Besser mich als meinen Sohn.«

»Besser keinen von beiden.«

Jäger und Soldaten stiegen nun von ihren Pferden, um im blassen Mondlicht die Fährten zu untersuchen. »Die Spuren der Pferde gehen nach Norden«, erklärte Kirby, der rundliche Bogenschütze, während er den gefrorenen Boden untersuchte.

»Aye, aber andere sind nach Osten geritten.« Spencer runzelte die Stirn und zupfte an seinem kurzen Bart. »Und auch nach Westen. Es ist viel zu dunkel, um sicher zu sein. Bei all dem Verkehr während der Festlichkeiten, all den Karren, Wagen und Pferden ist es schwer, etwas Genaues festzustellen.«

»Wir werden uns aufteilen«, entschied Devlynn.

Er wusste insgeheim, dass all die, die Apryll von Serennog treu ergeben waren, direkt nach Serennog reiten würden, um sich hinter dem Tor und dem Fallgatter und den dicken Mauern des Schlosses in Sicherheit zu bringen. So sei es.

»M’lord.« Einer der Soldaten hatte sein Pferd angebunden und spähte nach Westen, zu dem Hügelkamm. »Ich sehe Feuer … nein, es bewegt sich … Es sind Fackeln.«

»Aye, ich sehe sie auch«, rief ein anderer Soldat.

Devlynn kniff die Augen zusammen und entdeckte in weiter Entfernung die Lichter durch die kahlen Äste der Bäume.

»Das ist seine Armee.« Rudyard war sicher. »Sie reiten nach Norden. Es ist der kürzeste Weg nach Serennog, über die Berge.«

»Warum würden sie das Risiko eingehen, Fackeln anzuzünden?«, dachte Devlynn laut nach, und die Gedanken in seinem Kopf wirbelten. »Es ist ein Lockmittel - eine Falle.«

»Es sei denn, die Verräter haben geglaubt, sie hätten einen genügend großen Vorsprung und wir würden erst am Morgen losreiten wegen des Feuers. Sie sind möglicherweise überzeugt, in Sicherheit zu sein und nicht gesehen werden zu können. Eventuell brauchen sie die Fackeln, um ihren Weg zu erhellen«, schlug einer der Soldaten vor.

»Aye«, stimmte ihm Rudyard zu. »Die Klippen auf dem Berg sind sehr gefährlich, und sie können den Weg, auf dem sie reiten, nicht deutlich sehen. Sie wagen es nicht, eine Rast einzulegen. Vielleicht gehen sie lieber das Risiko ein, dass man sie sieht, als zu riskieren, dass sie gefangen werden.«

»Oder den Berg hinunterzufallen«, fügte einer der anderen Soldaten hinzu.

Devlynn war davon nicht überzeugt. Er betrachtete eingehend die herumlaufenden Hunde. Auf den Leithund hatte er sich stets verlassen können, obwohl normalerweise auch die Hündin eine gute Fährtenleserin war. Sie jaulte, immer wieder lief sie in die Wegbiegung nach Westen, dann kam sie zurück, jaulte und bellte laut. Aye, sie hatte den Geruch von etwas aufgenommen. Yale? Oder war sie so verwirrt wie diese Männer - seine besten Soldaten? Er beugte sich hinunter und berührte den Boden mit den Fingern, als könne er durch die Berührung erraten, welcher Richtung er folgen sollte.

»Wir werden uns aufteilen«, wiederholte er, während er die Hündin beobachtete, die noch einmal jaulte, sich um sich selbst drehte und dann erneut nach Westen lief. Er richtete sich auf und klopfte sich die Hände ab. »Ich reite nach Westen. Sechs Männer werden mit mir reiten. Ihr, Rudyard, und sechs andere folgen den Fackeln nach Norden.« Er deutete auf Sir Benson. »Ihr nehmt den Rest der Männer und reitet nach Osten. Wir werden die ganze Nacht und den morgigen Tag reiten.« Seine Augen verengten sich gegen den kalten Wind.

»Wenn wir bis dahin Yale noch nicht gefunden haben, werden wir uns vor den Toren von Serennog treffen. Jede Gruppe wird einen Boten zurück zu Collin in Black Thorn schicken, mit einem Bericht und der Bitte um mehr Truppen, Vorräte, dem Rammbock und Katapulten, die nach Serennog geschickt werden sollen.«

»Wären wir nicht stärker, wenn wir zusammen bleiben würden?«, fragte Rudyard.

»Stärker, aye, und langsamer. Und jetzt los mit euch und findet meinen Jungen!« Devlynn schwang sich auf sein Pferd. Seine Finger schlössen sich um die Zügel. Es gab keine Mauer, die hoch genug war, dass er sie nicht erklimmen würde, um seinen Sohn zu retten. Es gab kein Tor, das stark genug war, um ihn davon abzuhalten, Yale zu retten.

Es kümmerte ihn nicht, wer sich ihm in den Weg stellte. Er trieb sein Pferd an und ritt nach Westen. Er hätte Lady Apryll doch mitnehmen sollen, überlegte er jetzt. Er wäre vielleicht in der Lage gewesen, in ihrem Gesichtsausdruck zu lesen, welchen Weg ihre Bande von Dieben und Halsabschneidern eingeschlagen hatte.

Er schlang die Zügel fest um seine behandschuhte rechte Hand und trat seinem Pferd heftig in die Seiten. Eisiger Winterwind heulte durch die Canyons. Das Pferd stieg hoch, doch er beugte sich ungeduldig vor und brachte es zu einem halsbrecherischen Galopp, während er sich insgeheim wegen seiner Faszination für diese Frau verfluchte. Oh, sie war wunderschön gewesen und kokett und so süß verführerisch mit ihren Juwelen und dem weißen Kleid. Er war von ihrer Schönheit benommen gewesen, von ihrem Charme, ihrem wachen Verstand.

Hatte er nicht von seiner Frau genügend über Frauen gelernt? Auch sie war eine Schönheit gewesen, eine Verführerin, und hatte ihm kaum einen Moment Ruhe gelassen. Das Pferd flog den Weg entlang und Devlynn zwang sich, seine Gedanken von Apryll abzulenken. Es war pures Glück gewesen, dass er sie in ihrem Versteck im Zimmer des Priesters gefunden hatte.

Sein Pferd erklomm tapfer den letzten Abhang zum Hügel - und vor ihm erstreckte sich ein leerer Pfad. Er zog die Zügel an, ließ sein Pferd eine Minute lang verschnaufen und wartete auf die Soldaten, die hinter ihm zurückgeblieben waren.

Konnten sie sich nicht ein bisschen beeilen? Es ging hier immerhin um Yales Schicksal.

Womöglich war es ja bereits zu spät. Sein Herz schien bei diesem Gedanken zu zerbrechen. Etwas in ihm war erloschen - dieser Funke Menschlichkeit, der ihn von einem grausamen, wilden Dämonen unterschied, der nur die Blutlust kannte. Es gab nach wie vor die Möglichkeit, dass die Entführer kein Lösegeld haben wollten, sondern nur auf reine Rache aus waren.




Jesus Christus. Nein!




Er wirbelte das Pferd herum. Er würde seinen Jungen finden. Schon bald.

Dann würde er die Entführer vernichten.

Diejenigen, die Yale in ihrer Gewalt hatten, würden dafür bitter bezahlen.




Auch die Frau.
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»Halt!«, schrie Apryll, als sie ihrem Bruder nahe genug gekommen war. »Payton! Halte an!« Sie hatte jetzt genügend Abstand zwischen sich selbst und Black Thorn gebracht, dass sie ein paar Minuten erübrigen konnte.

Payton wandte sich um, entdeckte sie und zog die Zügel an.

Er hielt den Jungen fest, der zusammengesunken über seinem Sattelknauf lag. »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fuhr Payton sie an und kam auf sie zugeritten. »Ich habe mich umgedreht und du warst verschwunden!« Wut lag in seinem Gesicht. »Was ist geschehen?«

»Du warst verschwunden.« Sie ließ ihre schwer atmende Stute anhalten und die beiden Pferde tänzelten umeinander herum, das Zaumzeug klirrte.

»Du wusstest doch, dass wir uns treffen wollten mit…«

Er beendete den Satz nicht und sie hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Ich wusste gar nichts. Der Plan ist geändert worden.«

»Ich dachte, du hättest dich vielleicht entschieden, bei dem Biest von Black Thorn zu bleiben.«

»Warum sollte ich das tun?«, schnaubte sie, winkte jedoch ab und schob die Bemerkung beiseite, als wäre es eine lästige Fliege. »Das tut jetzt nichts zur Sache. Wir haben keine Zeit, uns zu streiten.«

Ihre geplagte Stute atmete jetzt so schwer, dass Apryll schon glaubte, das Tier würde unter ihr zusammenbrechen. Sie selbst war müde zum Umfallen. Devlynns Sohn wirkte nicht viel besser. Der Junge lag in Paytons Armen so schlaff wie ein nasser Lappen.

»Der Plan ist geändert worden«, stellte sie noch einmal klar. »Wenn wir die heutige Nacht überleben wollen, dann müssen wir in die nächste Stadt reiten und den Jungen dem örtlichen Priester übergeben. Er wird dafür sorgen, dass das Kind sicher nach Black Thorn zurückgebracht wird. Damit können wir eventuell einen Krieg verhindern …«

»Es hat seinen Grund, warum ich den Jungen mitgenommen habe.« Payton betrachtete sie missbilligend vom Rücken seines größeren, wesentlich stattlicheren Hengstes.

»Und wir werden dafür leiden müssen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Devlynn von Black Thorn wird niemals Ruhe geben, bis nicht du und ich, Bruder, und ganz Serennog dafür bezahlt hat. Es wird eine Zerstörung geben, wie du sie dir nicht vorstellen kannst.«

»Nicht, solange er sich um die Sicherheit des Jungen sorgt.« Payton funkelte sie im Mondlicht giftig an, seine Zähne blitzten weiß, als er grausam lächelte. Der Junge stöhnte auf und Aprylls Herz weitete sich vor Mitgefühl. »Jetzt haben wir Devlynn von Black Thorn, wo wir ihn haben wollen. Er wird nichts tun, was seinem Jungen schaden könnte, er wird uns alles geben, was wir wollen, und noch mehr.«

»Er wird nur Rache und Tod geben.«

»Nein, dafür habe ich gesorgt.«




»Du hast dich mir widersetzt.«




»Ich habe getan, was ich tun musste.«

»Du hast mir versprochen, es würde kein Blutvergießen geben.«

Payton zuckte unbeteiligt mit einer Schulter, während der Junge erneut aufstöhnte. »Dann habe ich eben gelogen.«

Irgendwo in einem Baum in der Nähe schrie eine Eule und der Wind rauschte unheimlich durch die kahlen Äste.

»Du hast mich betrogen.«

»Ich habe getan, was ich tun musste, Schwester, um Devlynn von Black Thorn in die Knie zu zwingen. Also, wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden und ich werde mir dein Gejammer auch nicht länger anhören. Entweder reitest du mit mir, oder du stellst dich dem Feind, und zwar allein.« Er schlug seinem Hengst die Zügel in die Seiten, und das mächtige Pferd stieg wiehernd hoch. Das Kind, das noch immer benommen war, murmelte etwas.

Apryll biss die Zähne zusammen, trat ihrer Stute in die Seiten und folgte ihrem Bruder. Momentan hatte sie keine andere Wahl, aber als der Mond am Himmel höher stieg, wusste sie, dass sie das Unrecht irgendwie wieder gutmachen musste - dass sie einen Weg finden musste, um den Jungen wieder zu seinem Vater zu bringen und im Gegenzug dazu ihr Schloss zu retten.




Aye, in einer Sache hatte Payton Recht. Sie war eine dumme Frau gewesen, eine Träumerin, doch das war jetzt vorbei. Trotz allem, was Payton denken mochte, konnte sie genauso rücksichtslos sein wie er. Und damit würde sie heute Abend beginnen.




Es ist zu spät, dachte Geneva, während sie auf das zerwühlte Bett in der kleinen Hütte starrte, auf dem Mary, eine kräftige, aber jetzt vor Schmerzen sich windende Frau lag, die versuchte, ihre Zwillinge auf die Welt zu bringen. Sie lag schon etliche Stunden in den Wehen und die hutzelige alte Hebamme Britt war unterwegs, um einen Eimer Wasser und gleichzeitig den Priester zu holen.

Mary stöhnte Mitleid erregend. »Helft mir. Helft meinen Babys«, flüsterte sie und krallte die Finger in Genevas Ärmel. Im schwachen Licht der Kaminglut konnte Geneva das qualvoll verzerrte Gesicht gut erkennen.

»Das ist nicht meine Aufgabe.«

»Bitte«, flehte Mary, ihr Gesicht war aufgequollen, die Lippen rissig und das Haar klebte ihr in feuchten Strähnen am Kopf. »Ehe die Hebamme zurückkommt. Britt, sie macht sich nichts aus den Babys, denen sie auf die Welt hilft… ihre Augen sind schwach, ihre Hände ungeschickt. Ihr wisst das selbst.«

»Sie ist alt.« Geneva spähte zur Tür, die ein wenig offen stand. Oh, es war eine Vollmondnacht und der Wind pfiff jammernd um das Haus. Eine Nacht voller Vorahnungen. Geneva hatte den eisigen Hauch der Vorahnung tief in ihrer Seele gefühlt, als wären die Mächte der Natur, die Geister des Waldes, der Felder und des Meeres, ruhelos.

Wegen Payton.

Sie biss sich auf die Lippe und fühlte einen Stich in ihrem Herzen, wann immer sie an den Mann dachte, den sie nicht zu lieben wagte, obwohl sie ihn bereitwillig in ihr Bett gelassen hatte. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit genommen, und was noch viel schlimmer war, auch ihr Herz. Abwesend strich sie über die Tunika über ihrem flachen Bauch, in den Payton seinen Samen gepflanzt hatte.

»Aye, Britt ist zu alt«, stimmte ihr Mary zu. »Sie hat ihr Geschick verloren … Bitte, um der Liebe des Gottes willen, der in Euren Gebeten ist, helft mir. Die Zwillinge werden geboren, aber ich fürchte … ich fürchte, dass ich sie bereits verloren habe.« Mary war verzweifelt, ihre dicken, groben Finger umklammerten den Stoff von Genevas Ärmel. »Ich flehe Euch an, helft mir. Helft meinen Babys.«

Wie konnte sie ihr diese Bitte verweigern?

Sie wusste, dass sie sich den Zorn Vater Hadrians zuziehen würde und auch den der elenden Hebamme. Schnell huschte Geneva zur Tür und schloss sie fest. Dann verdrängte sie alle Gedanken an Payton. Aye, sie würde dieser Frau helfen, die ihre Tage damit verbrachte, Hühner für den Tisch der Lady zu rupfen und ihnen die Federn abzubrennen.

Sie griff in ihren Korb und fand ein wenig getrocknete Distel, Katzenminze und Himbeere. Sie streute die Kräuter über die Kerzen, die neben dem Bett brannten, dann legte sie einen Busch Mistel auf das Bett zum Schutz und warf eine Hand voll Silberfichte in das Feuer, um sowohl die Mutter als auch die Kinder zu segnen. Sie sang leise vor sich hin, bat die Große Mutter, ihr zu helfen und diese Frau und ihre ungeborenen Babys zu schützen, dann goss sie ein wenig Öl auf ihre Hände und legte sie auf Marys nackten Bauch - sanft berührte sie ihn -, doch sie fühlte kein Leben in der Frau, kein Leben der Zwillinge.

Mary stieß einen weiteren Schmerzensschrei aus, dann bäumte sich ihr Körper auf dem Lager auf. Draußen heulte der Wind, und aus dem Zwinger des Schlosses hörte man lautes Bellen.

Geneva benutzte den Dolch, den sie in ihrem Korb verborgen hatte und kratzte damit eine Rune in die festgestampfte Erde unter Marys Bett, ein Dreieck innerhalb eines Vierecks, dazu bestimmt, eine Familie zu schaffen, weil sie hoffte, dass dieses Schutzsymbol die Babys retten könnte. Wieder legte sie eine Hand auf Marys gewölbten Leib. Sie fühlte nur kalte, leere Verzweiflung.

»Sie … sie sind stark?«, wisperte Mary, als Vater Hadrian mit wehenden Gewändern in das Zimmer gestürmt kam und die Kerzen in der kalten Zugluft flackerten, die er mit sich brachte.

»Was ist hier los?«, fragte er mit strenger Stimme. »Geneva, wenn du die alten Künste ausübst, dann wirst du daran zugrunde gehen. Also, Mary, Mädchen«, meinte er dann, und sein Blick ruhte auf der gepeinigten Frau. »Wir sollten beten.« Er warf Geneva einen wissenden Blick zu. »Zu dem einzig wahren Gott.« Wie von einem Instinkt getrieben trat er mit einem Fuß unter das Bett und wischte die Rune weg.

Britt eilte mit einem Eimer Wasser in das Zimmer, sie schnüffelte laut, als sie die abgebrannten Kräuter roch. »Was hast du getan, Geneva?«, rügte sie. »Ich will nichts hören von diesem heidnischen Gerede und« - sie deutete auf die Kerzen, während sie die Decke zurechtzog - »was hast du dort verstreut? Ruf ja nicht Luzifer an, Frau. Dies hier ist ein christliches Schloss, das sollst du nicht vergessen, auch wenn der gute Vater zu freundlich ist, dich daran zu erinnern. Also, Mary, du musst nur tief atmen und ich werde mich um deine Babys kümmern.«

»Du würdest doch nicht den Teufel anrufen, nicht wahr, Geneva?«, fragte Vater Hadrian, als er die grünen Kräuter auf dem Bett entdeckte.

»Das ist lediglich Stechpalme, Mistel und Efeu für Weihnachten«, log Geneva den Mann Gottes an.

Er schnaufte ungläubig. »Ich werde Lady Apryll davon berichten müssen, wenn sie zurück ist.«

Falls sie überhaupt zurückkommt, dachte Geneva und fühlte die eisige Kälte tief in ihren Knochen, während sie Mary noch einen letzten Blick zuwarf und dann durch die Tür der Hütte verschwand. Draußen war der Wind bitterkalt, die Nacht war klar, nur ein paar Wolken umgaben den Mond, dennoch stimmte etwas nicht, etwas lief schrecklich falsch. Geneva fühlte eine Bewegung in dem Schicksal dieser Nacht, und in Gedanken sah sie das Verderben der Apryll von Serennog.




Und all das nur, weil die Zauberin gelogen hatte.
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Aprylls Pferd konnte mit dem Grauen nicht mithalten. Innerhalb von Sekunden war Payton nicht mehr zu sehen, und das kleine spanische Pferd begann zu lahmen, seine Schritte wurden ungleichmäßig. »Lauf, lauf«, drängte Apryll, doch sie hörte dessen rasselnden Atem und wusste, dass das tapfere Tier erschöpft war. »Oh, um der Liebe des heiligen Judas willen«, murmelte Apryll, ließ das Tier anhalten und stieg ab. Sie nahm die Zügel in eine Hand und ging zu Fuß weiter, damit das Tier sich erholen konnte, doch dann stellte sie fest, dass die Stute wirklich humpelte. Was jetzt?, fragte sich Apryll, während sie durch den Wald strebte. Sie waren weit weg von dem alten Gasthaus, in dem sich die Soldaten von Serennog treffen sollten, und noch weiter weg vom Schloss. Es bestand also die Möglichkeit, dass Payton den Männern befohlen hatte, sich anderswo zu treffen, an einem Ort, den Apryll nicht kannte.

Paytons Plan war verräterischer, als Apryll es sich vorgestellt hatte. Wie weit würde er wohl gehen? Er hatte bereits gelogen, hatte sie betrogen, hatte Black Thorn bestohlen und den Jungen entführt. Er hatte getötet, damit er entkommen konnte.

In Gedanken verloren hörte sie ein Donnern. Leise. Weit weg. Doch es kam näher. Pferde. Die List war nicht aufgegangen. Das Biest von Black Thorn hatte die Fährte aufgenommen. Hastig lenkte sie ihre widerspenstige Stute in das Dickicht eines kleinen Wäldchens aus jungen Bäumen. Es bot nur wenig Schutz, aber die Nacht war dunkel.

Dann hörte sie die Hunde.

Mit einem schrillen Bellen, das den Wald erfüllte.

»Verdammte Viecher«, murmelte sie. Sie band die Stute an einen jungen Baum, dann warf sie ihren Hut einen Abhang hinunter und hoffte, dass die vermaledeiten Kläffer ihm die steile Klippe hinunter folgen würden und ihr so mehr Zeit blieb. Aber wo sollte sie sich verstecken? Es gab weder eine Höhle noch eine Hütte noch sonst etwas.

Das Bellen der Hunde wurde lauter. Das Dröhnen der Hufe ebenfalls. Aprylls Herz schlug so heftig, dass sie kaum noch denken konnte. Sie konnte weglaufen, doch weit würde sie nicht kommen … Nein, ihre beste Chance war es, sich zu verstecken und, wenn die Armee vorüber war, würde sie auf ihren eigenen Spuren zurückreiten, ihr Geruch würde sich mit dem der Soldaten und der Pferde mischen … wenn sie die Hunde überlisten könnte. Sie zog ihren Mantel aus und warf auch ihn den Abhang hinunter, in der Hoffnung, die verflixten Köter damit auf die falsche Fährte zu locken. Dann rannte sie der Suchmannschaft durch den Wald entgegen, Äste und Zweige zerrten an ihrem Gewand und verfingen sich in ihrem Haar.

Man hörte die Rufe von Männern. Oh, Himmel, sie waren schon so nahe. Über dem Blut, das in ihren Ohren rauschte, hörte sie tiefe Stimmen, aufgeregtes Jaulen und das Donnern von Hufen auf dem harten, vereisten Weg.




Gott, hilf mir, betete sie inständig und versteckte sich hinter einem verbrannten Baumstumpf. Dabei presste sie den Rücken gegen die verkohlte Rinde, während die Männer vorbeiritten. Bellende Hunde, galoppierende Pferde, rufende Männer, Zaumzeug und Schwerter klirrten. Mit einem Herzschlag bis zum Hals wartete sie und war sicher, dass die Gruppe gleich anhalten, sich umwenden und sie finden würde.




Yale öffnete benommen ein Auge. Es war dunkel, bis auf das Mondlicht, er wurde von starken Armen gehalten, während das Pferd unter ihm durch die Nacht zu fliegen schien. Alles in seinem Kopf drehte sich, und er fragte sich, warum sein Vater ihn wohl aus seinem Bett geholt hatte und jetzt mit ihm so schnell wie der Wind durch die Nacht ritt. Yales Kopf dröhnte bei jedem Hufschlag. Er war so müde, so benommen. Und etwas stimmte nicht, irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Dennoch waren die Schritte von Phantom lang, sein Galopp war sicher.

»Vater?«, murmelte Yale. Seine Zunge fühlte sich aufgequollen an, während der Wald wie ein Hauch an ihm vorüberflog.

»Ich bin nicht dein Vater.«

Die Stimme kannte er nicht und Yale wandte den Kopf, um den Mann anzusehen, der ihn auf dem Rücken des Pferdes festhielt. Es war ein Fremder, ein kühner, zorniger Mann, so wie es aussah. Doch Yale war sich nicht sicher. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er explodieren, sein Magen hob sich und die Dunkelheit, aus der er erwacht war, drohte ihn wieder zu verschlingen.

»Wer … wer seid Ihr … ?«, brachte er schließlich heraus und hörte, wie der Reiter lachte.

»Das willst du gar nicht wissen.«




Yale blinzelte noch einmal. Als die Landschaft jedoch in derart beunruhigender Geschwindigkeit weiter an ihm vorüberflog, verlor er erneut das Bewusstsein.




Apryll wartete. Sie zwang sich, langsam zu atmen, bemühte sich, angestrengt zu lauschen und wagte es schließlich, hinter dem Baumstamm hervorzulugen und die Dunkelheit abzusuchen. Sie schlüpfte auf den Weg und lief so schnell sie konnte auf Black Thorn zu. Sie erinnerte sich daran, vor ein paar Meilen einen Bach überquert zu haben. Wenn sie genügend Vorsprung hätte, könnte sie es bis zu dem eiskalten Wasser schaffen. Dann könnte sie das Wasser nutzen, um ihren Geruch zu verwischen und dem Bach eine Weile folgen bis zum nächsten Weg und schließlich zurück nach Serennog laufen oder zu dem Gasthaus, wo Payton sich mit seinen Männern treffen sollte. Hinter dem lügnerischen Rücken ihres Bruders Würde sie den Jungen entführen und ihm eine sichere Rückkehr nach Black Thorn ermöglichen … Oder noch besser: Sie würde mit dem Teufel verhandeln, würde Devlynn die sichere Rückkehr seines Sohnes versprechen, zusammen mit seinen Pferden und den gestohlenen Wertgegenständen aus seiner Schatztruhe, im Austausch gegen Frieden.

Selbst wenn er zustimmte, würde das noch nicht das Ende sein. Devlynn würde sich noch immer rächen wollen, doch vielleicht wäre seine Rache ein wenig abgekühlt.




Und was wird aus Serennog? Wäre es nicht in weitaus schlimmerem Zustand als zuvor? Was bist du nur für eine Herrscherin?




Womöglich hatte Payton ja Recht gehabt. Sie würde einen reichen Baron heiraten müssen, einen, den sie kaum ertragen könnte. Sie dachte an den wohlhabenden Baron William von Balchdar und erschauderte. Er war ein grausamer Mann, zweifellos, aber nicht schlimmer als die anderen Männer, die um ihre Hand angehalten hatten. Balchdar war zumindest eine reiche Baronie.

Ihre Beine schmerzten und ihre Lunge brannte. Die Geräusche der Soldaten waren in der Ferne verschwunden. Sie ging langsamer und hoffte, dass der Schutz der Dunkelheit anhalten würde, bis sie den Bach erreicht hatte. Sie würde ihre Kleidung ausziehen und sie in der Hand tragen, damit sie nicht nass wurde. Sie beeilte sich, bis sie das Ufer des kleinen Flusses erreichte. Sicher, dass sie ihre Verfolger abgeschüttelt hatte, zog sie die Kleidung des Jägers aus und verschnürte die Hose und die Stiefel in die Ärmel der Tunika.

Der Wind war kalt auf ihrer nackten Haut, das Wasser war eisig, als sie auf die glatten Steine trat und bachabwärts ging. Die Morgendämmerung brach an, graue Lichtfinger tasteten sich über die Hügel im Osten und leuchteten durch die kahlen Äste der Bäume. Ihre Zähne klapperten und sie dachte an Dutzende von Arten, wie sie ihren Bruder umbringen würde, während sie sich einen Weg den Bach hinuntersuchte. Fische glitten an ihren Knöcheln vorbei, doch sie fühlte sie nicht, denn ihre Unterschenkel waren von der Kälte ganz taub. Der eisige Wind fegte ihr die letzte Wärme aus den Knochen.

Sie war hungrig und zu Tode erschöpft. Wenn sie an die kurzen Stunden dachte, die sie in der großen Halle von Black Thorn verbracht hatte, fest geschmiegt in die Arme des Baron Devlynn während des Tanzes im kostbaren Hochzeitskleid ihrer Mutter, das im Schein der vielen Kerzen so geheimnisvoll geschimmert hatte, schien das eine Ewigkeit her zu sein. Nicht erst ein paar Stunden, in denen sich ihr ganzes Leben verändert hatte.

Als der Morgen anbrach, hörte sie einen Hahn in einem Dorf in der Nähe krähen. Sie entdeckte eine bogenförmige Brücke über den Bach, kletterte das moosige, mit Wurzeln durchsetzte Ufer empor und verbarg sich in den spärlichen Büschen, um sich wieder anzuziehen.

Da bohrte sich die Spitze eines Schwertes in ihren Nacken.

»Keine Bewegung«, befahl eine Männerstimme und sie erstarrte.

Ihr Herz sank.

Sie kannte diese Stimme.

Sie gehörte Devlynn von Black Thorn.

»Dreht Euch um. Langsam.« Seine Stimme war so leise wie der Wind und genauso kalt.

Apryll verfluchte ihr Schicksal. Sie drückte die Tunika gegen ihre Brust, bedeckte ihre Nacktheit und drehte sich dann zu dem Lord um. Wie lange hatte er schon im Schatten des Waldes gestanden, wo das Morgenlicht über den gefrorenen Boden kroch und kaum ein Vogel sang? Hatte er sie nackt gesehen, hatte er sie beobachtet, als sie durch das eisige Wasser watete? Sie errötete bei diesem Gedanken.

Sein Gesicht war eine Maske aus Zorn und Verachtung, seine Augen waren nur noch Schlitze, die Lippen ein Strich. Die Klinge seiner Waffe bewegte sich nicht, als sie ihn ansah, ihre tödliche Spitze verharrte an ihrem Hals. Trotz der Eiseskälte, die ihren Körper betäubte, und der Bedrohung der Klinge reckte sie das Kinn und warf ihr Haar über eine Schulter. Dann starrte sie ihn herausfordernd an.

»Ihr seid entkommen.«

Sie antwortete nicht.

»Wer hat Euch geholfen?«, knurrte er und trat noch einen Schritt näher. Als sie stumm blieb, wurde sein Gesichtsausdruck noch Furcht erregender. »Ihr seid entkommen, um Euch mit den anderen zu treffen, aber dies ist nicht der Weg zu Eurem Schloss.« Wut blitzte in seinen Augen und der Druck der Schwertspitze wurde stärker. »Ich frage Euch noch einmal: Wo ist mein Sohn?«, knirschte er und sein Blick glitt geradezu tödlich über ihren Körper. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«

»Er ist bei meinem Bruder.«

»Und wo ist der?«

»Ein Stück weiter den Weg entlang.«

Ein Muskel im Kinn des Barons zuckte. »Dann lebt Yale also noch.«




»Selbstverständlich!« Lieber Gott, glaubte er wirklich, dass sie seinen Sohn umbringen würde? Dass sie einem Kind etwas zuleide tun würde?




»Und warum seid Ihr dann nicht bei ihm?« Unter der eisernen Ruhe seiner Stimme fühlte sie seine große Sorge - und eine noch größere Wut.

»Ich war bei ihm. Ich habe Payton eingeholt, aber … aber … Mein Pferd begann zu lahmen und ich konnte nicht länger mit ihm Schritt halten. Ich habe Euch hinter mir gehört… und … und ich wusste, dass ich fliehen musste, um Hilfe zu holen.«

»Um Eure elende Haut zu retten«, verbesserte er verächtlich.

»Um Hilfe zu holen, damit Payton Yale wieder freilässt.«

Devlynn musterte sie böse, er wog ihre Worte und beurteilte sie, während er unter den bemoosten Ästen einer verkrüppelten Eiche stand.

»Ihr wolltet Hilfe, um das Kind zu befreien, das Ihr gestohlen habt, und dennoch seid Ihr nicht zu mir gekommen?«

»Weil Ihr mir nicht geglaubt hättet. Und … und ich wusste nicht, wo Ihr wart und auch nicht, was Ihr mit mir machen würdet, wenn Ihr feststellen würdet, dass ich geflohen war.« Sie schluckte, doch rührte sie sich nicht. Sie spürte noch immer die Schwertspitze, doch schützte sie ihren Hals nicht davor. Sie fühlte, wie ihr Puls unter der scharfen Spitze des Schwertes schlug, merkte, dass ihm keine ihrer Bewegungen entging, er schaute auf ihre Brust, die sich heftig hob und senkte hinter ihrer zerknitterten Tunika, die sie krampfhaft festhielt. Etwas leuchtete in seinen Augen auf - eine Erinnerung - etwas Lüsternes. Was auch immer es war, es war sofort wieder verschwunden.

Konnte dies der Mann sein, der sie so kühn geküsst hatte, der Mann, mit dem sie einen Becher Wein geteilt und so leichtfüßig getanzt hatte? Er sah aus wie ein Dämon. Sein schwarzes Haar fiel ihm wild gelockt in die Stirn, sein Kinn war dunkel vor Bartstoppeln, und alle Muskeln in seinem Gesicht und seinem Nacken waren angespannt. Seine Nasenflügel blähten sich, er strahlte dabei reine Verachtung aus.

»Wie ich schon sagte, wurde mein Pferd lahm …«

»Mein Pferd«, berichtigte er sie und sie biss sich auf die Lippe. Das Schwert glitt tiefer, über ihre Brust’ hinunter. Es schnitt nicht in ihre Haut, sondern kratzte nur darüber.

»Bitte, Lord Devlynn, Ihr müsst mir glauben, dass ich … dass ich nicht die Absicht hatte, den Jungen zu entführen.«

»Aber er wurde dennoch entführt.«

»Aye.« Tiefer glitt die Klinge des Schwertes, pikste das Bündel ihrer Kleidung auseinander und enthüllte ihre Brüste. Sie widerstand ihm erst, sah aber das Glimmen in seinen Augen und ließ die Tunika auf den gefrorenen Boden fallen.

»Also … war Eure Absicht nur, mich auszurauben, meine Pferde zu stehlen und einige meiner Männer umzubringen.«

»Es sollte kein Blutvergießen geben«, erklärte sie und errötete trotz des eisigen Windes.

Er schob ihr Kinn ein wenig zur Seite, während die Klinge seines Schwertes über ihren nackten Bauch glitt, bis hinunter zu dem krausen Haar zwischen ihren Schenkeln. »Ach, aber es hat Blutvergießen gegeben. Zwei Männer sind tot, andere sterben, und mein Junge wurde unter meinen Augen entführt, er wurde von jemandem betäubt, von einem Verräter in meinem eigenen Schloss.« Wut klang aus seinen Worten. »Genügend Verbrechen sind begangen worden, um Euch gleich mehrfach an den Galgen zu bringen, doch das alles zählt jetzt nicht. Nur mein Junge ist wichtig.« Devlynns Zorn war beinahe mit Händen zu greifen, sie schien durch die kahlen Bäume und Büsche zu leuchten und über den silbernen Bach, der vorüberfloss.

»Wenn ich es könnte, würde ich die Dinge ändern«, erklärte Apryll.

»Oh, Lady, das könnt Ihr, und vertraut mir, wenn Ihr Euren Hals retten wollt, dann werdet Ihr das auch tun.«

»Aber nicht, solange Ihr das verdammte Schwert nicht wegsteckt und wir uns beeilen. Wir haben keine Zeit zu verschwenden mit … mit leeren Drohungen.«

Sie trat zurück und bückte sich, um ihre Kleidung aufzuheben. »Was kann ich denn für Euch tun?«, fragte sie und wandte ihm den Rücken zu.

»Das ist einfach. Entweder gibt Euer Bruder mir meinen Sohn zurück, oder Ihr werdet die Konsequenzen ertragen müssen.«

»Oh, Ihr wollt mich also in Stücke zerhacken, ist es das?«, fragte sie mutig, weil sie es leid war, so unterwürfig sein zu müssen. Das lag ihr überhaupt nicht.

»Ich kann mir Bestrafungen vorstellen, die nicht ganz so brutal sind, aber die Euch immerhin noch dazu bringen würden, mir die Wahrheit zu sagen. Es gibt Möglichkeiten, Lady, die Zunge einer Frau zu lösen.«

»Ohne sie zu bedrohen, sie umzubringen?«, fuhr sie ihn über ihre Schulter hinweg an, während sie in ihre Hose stieg und ihr klar wurde, dass er nicht nur ihren nackten Po gesehen hatte. Nun, dann sollte es eben so sein. Er sollte ruhig hinsehen. Es würde nichts anderes verletzen als ihren Stolz, und der war bereits windelweich geprügelt.

Sie steckte die Arme durch die Ärmel der Tunika, zog sie über den Kopf und zerrte dann den kratzigen Stoff über ihren Körper. Sie fühlte seine heißen Blicke auf ihrer Haut, als sie sich zu ihm wandte und die Schultern reckte. Er hatte seine Waffe gesenkt, doch die Sehnen an seinem Hals waren nach wie vor angespannt und seine Augen ruhten ein wenig zu lange auf tiem klaffenden Ausschnitt ihrer Tunika, die sie am Hals noch nicht zugebunden hatte.

»Wie habt Ihr mich gefunden?«

»Das war nicht schwierig.«




»Dann verratet es mir.« Sie schnürte ihre Tunika fest zu, weil sie nicht wollte, dass er auch nur das kleinste Fitzelchen ihrer nackten Haut sah.

»Ich habe Euer Pferd entdeckt und wusste, dass wir Euch schon beinahe erwischt hatten, obwohl die Hunde durcheinander waren. Es war dann klar. Ich habe mich lediglich an Eure Stelle versetzt und überlegt, was ich tun würde, wenn man mich beinahe gefangen hätte.« Er deutete mit dem Schwert auf die elenden Lederstiefel, die sie gerade anziehen wollte. »Es gab nur eine vernünftige Möglichkeit: den Weg zurückzugehen, einen Bach zu finden, zu versuchen, die Hunde zu verwirren und dann irgendwo ein Pferd zu stehlen.«




Es war genau ihr hastig aufgestellter Plan.

Sein wissendes, kaltes Lächeln irritierte sie. Sein Benehmen, das eines stolzen Lords einer Gefangenen gegenüber, weckte in ihr den Wunsch, ihn mit einer Klinge am Hals zu kitzeln, wenn er nackt war und zu beobachten, wie sehr ihm das wohl gefiel. Oh, sie würde liebend gern das Rad des Schicksals wenden, würde ihn als ihren Gefangenen halten, während sie nach einem Weg suchte, Payton den Jungen ohne weiteres Blutvergießen zu entreißen. Aber sie hatte keine Zeit für solche Träume, nicht, wenn sie ihren Bruder noch einholen wollte.

War es möglich, Devlynns Sohn zurückzuholen und dann um die Rettung von Serennog zu verhandeln? Sie zog einen der Stiefel an, dann den anderen.

Payton würde seine Beute niemals aufgeben. Nicht ohne einen Kampf. Oder gegen einen Preis.

Als sie sich aufrichtete, streckte Devlynn ihr die Hand entgegen. »Eure Waffe.«

»Ich habe keine …«

»Glaubt nicht, dass ich ein Idiot bin«, meinte er, und bei seinen Worten bewegten sich seine Lippen kaum. Er sah das Aufbegehren in ihrem Blick, die Art, wie sie das Kinn hob. Sie holte aus ihren Taschen den kleinen Dolch mit dem Griff aus Knochen daraus hervor. Er griff mit der freien Hand danach, dann deutete er mit dem Kinn auf das Pferd. »Ihr werdet das tun, was ich sage«, befahl er. »Von jetzt an und ohne Widerspruch.«

Apryll gehorchte. Im Moment würde sie sich seinen Wünschen fügen. Aber nur im Moment.

Devlynn sah den Widerstand in ihren Augen, er sah, wie sie die Zähne zusammenbiss, als wolle sie ihre Zunge im Zaum haken. Sie war daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, und nicht, Befehle zu bekommen. Die Art, wie sich ihre Nasenflügel blähten, als er ihr seine Befehle gab, wäre belustigend gewesen, wenn die Situation nicht so todernst gewesen wäre.

Und ihr Körper. Bei allen Heiligen, er war perfekt. Selbst jetzt, als sie zum Pferd ging und die Mähne ihres goldenen Haares über die Schultern warf, stellte er sich die Rundung ihres Rückens vor, ihren Po, ihre langen, nackten Schenkel. Aye, jetzt trug sie die Kleidung eines Jägers und Hosen, aber solange er lebte, würde er nicht vergessen, wie ihre Brüste ausgesehen hatten, mit ihren harten, rosigen Spitzen und auch nicht das einladende Dreieck der honigfarbenen Locken, das ihre Weiblichkeit verbarg.

Mit gezogenem Schwert beobachtete er sie, wie sie das Pferd erreichte, und weil sie glaubte, er würde ihren Blick nicht sehen, sehnsüchtig den Weg entlangschaute, auf dem sie ihm entwischen könnte. Sie war eine Frau, die nicht so schnell aufgab, das musste er ihr lassen.




Und sie hat deinen Sohn entführt. Vergiss das nicht!




Die Dämmerung war in einen hellen, winterlichen Tag übergegangen und einige wenige Lichtflecke fielen in den düsteren Wald und erhellten den gefrorenen Boden, doch brachten sie keine Wärme in das Herz des Lords von Black Thorn. Dennoch gelang es dieser Frau, dieser Verräterin, sein Blut zum Kochen zu bringen. Aus Wut? Oder aus Verlangen? Möglicherweise war es ein wenig von beidem.

Vor langer Zeit hatte er von seiner Frau gelernt, dass die Grenze zwischen Liebe und Hass nur sehr dünn war, dass Leidenschaft auch von Zorn angetrieben werden konnte, nicht nur von Lust. Apryll von Serennog mit ihrem hochmütigen Stolz, ihrer scharfen Zunge und dem verlockenden Körper, weckte beides in ihm.

»Wir reiten jetzt. Zu meinem Sohn.« Er schwang sich auf den breiten Rücken des Braunen und warnte sie: »Denkt nicht daran, mir zu entkommen. Es hat keinen Zweck.« Er schob sein Schwert in die Scheide und reichte ihr die Hand. Unentschlossenheit spiegelte sich in ihren goldenen Augen. Eine Sekunde lang glaubte er, sie würde ihm in seine geöffnete Hand spucken oder versuchen, durch das Unterholz und die Ranken des Waldes zu fliehen. Ihr Rücken war kerzengerade, ihre Schultern waren gereckt. Sie strömte hartnäckige Verachtung aus. »Wenn Ihr Euch mir widersetzt«, erklärte er mit ausdrucksloser Stimme, »dann werdet nicht nur Ihr bestraft werden, sondern auch diejenigen, die Euch am Herzen liegen.«

Keine Furcht zeigte sich in ihren intelligenten Augen. Nur ruhiger, glimmender Zorn. Mit geschürzten Lippen legte sie ihre Hand in seine und er hob sie leicht vor sich in den Sattel, zwischen den Sattelknauf und sich selbst. Seine längeren Beine pressten sich gegen ihre Oberschenkel, wobei er den Druck ihres süßen, runden Pos nicht ignorieren konnte.

Er griff um sie herum nach den Zügeln und verfluchte das Schicksal, weil sein Unterleib ein Eigenleben entwickelte. Dass er nach ihr verlangte, zeugte nur für seine primitive Männlichkeit. Wirklich unangenehm … Während er den Braunen zum Galopp drängte, fühlte er, wie ihr Körper gegen den seinen rieb und wusste, dass er Stunden der Qual würde ertragen müssen. Es wäre viel einfacher, sie absteigen zu lassen, um sie ihrem Schicksal zu überlassen. Leider war sie eine Garantie für seine Verhandlung und sie wusste, wo sein Sohn war.

Selbst wenn er den Gedanken verabscheute, sie war für ihn wertvoll.




Und du willst sie haben. Mehr, als du je eine Frau haben wolltest. Du willst sie unter dir fühlen, wie sie sich windet und deinen Namen ruft, wie sie vor Lust aufschreit, wenn du sie besitzt.




In Gedanken spürte er ihren nackten Körper unter sich, schwitzend, ihre rosigen Brustspitzen hart aufgerichtet und voller Sehnsucht nach seiner Zunge und seinen Lippen. Er sah sich selbst, wie er die Finger in dem schimmernden Gold ihres Haares vergrub, während er in sie eindrang.

Sein Hals wurde plötzlich staubtrocken.

Oh, es wäre der Himmel und auch die Hölle, mit ihr zu schlafen.

Er fühlte die Wärme ihres Körpers, als er sich gegen sie drängte und in ihr Ohr flüsterte: »Sagt mir, wo ich meinen Jungen finden kann.«

Als sie nicht antwortete, tastete er mit einer Hand nach ihrer linken Brust und merkte, wie sich ihre Brustspitze zwischen seinem Daumen und seinem Zeigefinger aufrichtete.

»Es gibt Wege, um die Wahrheit aus Euch herauszubekommen, l^dy Apryll«, sagte er. »Und ich schwöre, ich werde jeden einzelnen davon nutzen.«

Sie schluckte, doch versuchte sie, keine Reaktion zu zeigen. Seine behandschuhte Hand spendete ihr zusätzliche Wärme und sie verfluchte sich dafür, dass sie bei seiner Berührung keinen Abscheu fühlte. Dieser Mann entschied über ihr Leben - oder ihren Tod. Er hatte sie gefangen genommen, hatte geschworen, sich an ihr zu rächen, und dennoch konnte sie den Gedanken nicht aus ihrem Kopf verbannen, ihn zu küssen, ihn zu berühren, mit ihm zu schlafen.

Was war nur mit ihr los? Eingeklemmt zwischen dem Sattelknauf und seinem Unterleib, sollte sie eigentlich gar nicht bemerken, wie sich sein Glied hart gegen ihren Po drängte, seine Männlichkeit sich erotisch gegen ihre Pospalte rieb, sondern sie sollte einzig an die Gefahr denken, in der sie sich befand.

Sie musste ihm entkommen, musste fliehen, um Payton zu suchen, musste versuchen, mit ihrem Bruder zu verhandeln und Yale zurück in sein Schloss zu bringen.




Eventuell konnte sie dann dem Teufel von Black Thorn die Stirn bieten und wieder ein normales Leben führen. Aber eventuell auch nicht.
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Endlich ist der qualvolle Ritt vorüber, dachte Apryll, als Devlynn die Zügel des keuchenden Pferdes in der Nähe des Lagerplatzes anzog, der nicht viel mehr war als eine Feuerstelle mit einem Spieß, einem Zelt und sechs angebundenen Pferden. In der Nähe plätscherte ein Bach zwischen den gefrorenen Ufern entlang. Ein paar Männer hatten sich um das Feuer versammelt, sie blickten alle auf, als sich Pferd und Reiter näherten.

Ihre Wangen brannten vor Scham, als die Soldaten zusahen, wie der Lord von Black Thorn ihr vom Pferd half und sie auf den hart gefrorenen Boden stellte.

»Also habt Ihr die Frau gefunden, wie?«, fragte ein fetter Mann, dessen Augen sich zu Schlitzen verengt hatten und der sie von Kopf bis Fuß musterte. »Und sie ist gekleidet wie ein Jäger. Ich dachte, sie sei in Black Thorn eingesperrt.«

»Da habt Ihr Euch geirrt«, keifte sie ihn an.

»Vielleicht ist das gar nicht so schlecht.« Die Stimme des Soldaten klang lüstern und Apryll zuckte innerlich zusammen. »Wir könnten hier gut eine Frau gebrauchen, damit sie kocht, sauber macht und uns bei Nacht das Bett wärmt«, meinte er und zwinkerte den anderen zu, die sich vor dem einzelnen Zelt auf der kleinen Lichtung versammelt hatten, auf der ein Feuer in einem Ring aus bemoosten Steinen brannte.

»Aye, sie ist hübsch und sicher sehr lebhaft, möchte ich wetten«, fügte der Mann hinzu, und sein Mund mit den dicken Lippen verzog sich zu einem hämischen Grinsen.

»Rührt mich an, dann werdet Ihr wünschen, mich nie gesehen zu haben«, erklärte sie wütend und trat drohend einen Schritt näher zu dem Mann. Sie machte sich nicht die Mühe, ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht zu streichen oder sich majestätisch aufzurichten. Ducken würde sie sich schon gar nicht vor ihm. Es genügte, dass sie ihn bissig betrachtete. »Wenn Euch Eure Hände lieb sind, dann behaltet sie bei Euch.«

Er lachte. »Was wollt Ihr denn tun? Wollt Ihr mir die Finger abbeißen, wie … ooh, würdet Ihr das doch nur versuchen.« Er wedelte mit seinen schmutzigen Fingern vor ihrem Gesicht hin und her.

Wenn sie erwartet hatte, dass Devlynn ihr zu Hilfe kommen würde, so wurde sie enttäuscht.

»Oh … mir gefällt eine Frau, die Temperament hat.« Der Soldat lachte über seinen Spaß, und sie wünschte, sie besäße noch ihren kleinen Dolch, um ihn in Schach zu halten. Doch so, wie die Dinge standen, würde sie wohl ihren Verstand gebrauchen müssen.

»Es ist kein Temperament, es ist eine Tatsache.«




Hochmütig zog sie eine Augenbraue hoch, dann tat sie das, was sie schon so oft bei Geneva gesehen hatte: Sie grub die Stiefelspitze in die Erde und zeichnete damit zwei Runen, ein Pentagramm und gleich neben dem fünfzackigen Stern das Symbol des Mannes. »Da Euch Eure Hände so lieb sind, werde ich einen anderen Teil Eures Körpers verfluchen«, säuselte sie, grub den Absatz ihres Stiefels tief in die Erde und schnitt damit den Pfeil unter dem Kreis ab, der Teil, der darauf hinwies, dass es sich um ein männliches Zeichen handelte.




»Heilige Mutter, erhöre mein Gehet Enthülle all Deine Geheimnisse, Berühre den Sünder, der nicht glaubt, Lasse sein elendes Glied schrumpfen und verrotten.«




»Was … ?«, rief der Mann aus.

Die anderen lachten.

»Wisst Ihr denn nicht, dass die Frauen von Serennog dafür bekannt sind, dass sie jemanden verhexen können? Wisst Ihr nicht, dass ein Fluch über dem Schloss liegt? Dass alle, die in diesem Schloss leben, magische Kräfte besitzen?«

»Das ist… das ist eine Lüge. Ein Spaß.«

Sie blickte auf die Stelle zwischen seinen Schenkeln und zog dann eine Schulter hoch. »Das werdet Ihr schon bald wissen. Innerhalb von zwei Wochen. Aber wenn Ihr wollt, dass ich den Zauberspruch zurücknehme, wenn Ihr das Risiko nicht eingehen wollt, dann haltet Euch von mir fern. Und das gilt für jeden von Euch.« Sie funkelte die Männer der Reihe nach an, die dem Lord von Black Thorn ihre Treue geschworen hatten und die seine besten Krieger waren.

»Wenn Ihr eine Hexe seid«, meinte einer der Männer. »Warum seid Ihr dann nicht entkommen?«

»Ich bin bereits einmal entkommen«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Das kann ich auch wieder tun.«

»Na gut, dann schnippt einfach mit den Fingern und verschwindet.«

Sie schnalzte mit der Zunge, als wären sie nur Schulbuben, die zu begriffsstutzig waren. »So geht das nicht. Aber Ihr werdet schon sehen … Ihr alle …« Wieder warf sie einen wissenden Blick auf die Hose des Soldaten mit den Schweineaugen, unter der sich nichts abzeichnete. »Was für ein Jammer, dass dieser Mann hier niemals einen Sohn zeugen wird.«

»Das reicht«, brummte Devlynn, obwohl er in Wirklichkeit belustigt war über die Art, wie sie mit Sir Lloyd umging, denn dieser Mann war wirklich eine Last mit seinen groben Späßen und seinen ständigen Klagen. Wäre er nicht so sicher mit Pfeil und Bogen und Black Thorn treu ergeben, hätte Devlynn ihn im Schloss zurückgelassen.

Devlynn machte eine Handbewegung zu Sir Lloyd. »Ihr, Lloyd, nehmt zwei Männer mit auf die Jagd. Kommt nicht ohne einen Hirschen oder ein Wildschwein zurück.« Er wandte sich an einen großen, säuerlich aussehenden Mann mit dunklen Augen. »Bennett wird den Weg erkunden und Ihr … Dennis, reitet zurück nach Black Thorn und erklärt dort, dass wir Lady Apryll als unsere Gefangene bei uns haben. Sagt meinem Bruder, dass es Verräter im Schloss gibt und ich nicht eher ruhe geben werde, bis jeder Einzelne von ihnen gefasst ist.«

»Und Ihr, M’lord?«, fragte Dennis und sein Blick wanderte zu Apryll. Ihre Reaktion darauf war eisige Missachtung.

»Ich werde die Gefangene befragen.« Mit diesen Worten schob er Apryll vor sich her und deutete herrisch auf das Zelt. Sie zögerte, all ihre Kühnheit, die sie noch Minuten zuvor gezeigt hatte, war verschwunden. Kurz überschwemmte ihn ein Gefühl der Genugtuung. »Hinein mit Euch.«

»Warum nicht hier draußen?«

»Wo Ihr weglaufen könnt? Wohl kaum.«

Sie wappnete sich innerlich, als sie vor ihm das Zelt betrat. Er spähte über seine Schultern, um sich zu vergewissern, dass seine Männer ihre Befehle ausführten und ihre Pferde sattelten. Gut. Er wollte ein paar Stunden mit Lady Apryll von Serennog alleine sein, mit dem Engel, von dem Tante Violet gesprochen hatte, der Frau, die Collin so verlockend fand, mit einer Frau, die von sich selbst behauptete, eine Hexe zu sein, und die Devlynns persönliches Schicksal schien.




Heute würde er alles herausfinden, was es über sie zu wissen galt. Danach würde er entscheiden, was zu tun war.




Es war ein elendes Lager, aber es würde genügen müssen, entschied Payton, als er das zerfallene Gebäude betrachtete, das von Büschen und jungen Bäumen umgeben war. Er warf seine Geisel, den Sohn des Barons von Black Thorn, über die Schulter und der Junge stöhnte auf. Bald würde er aufwachen und Payton wollte, dass er bis dahin stramm gefesselt war.

Während der Junge noch einmal aufstöhnte, ging Payton schnell mit ihm einen überwucherten Pfad entlang, auf das Gebäude zu, das einmal, zu besseren Zeiten, ein Gasthof gewesen war. Das war schon lange her, ehe die Brücke, die den Fluss überspannt hatte, bei einer Flut weggerissen und der Weg zu einem der reicheren Dörfer verlegt worden war. Ein halbes Jahrhundert lang hatte man das Gebäude nicht mehr genutzt und nur wenige Menschen erinnerten sich noch daran, dass es überhaupt existierte.

Paytons Mutter hatte ihm vor langer Zeit davon erzählt. Für seine jetzigen Zwecke hatte er es passend gefunden, weil dies genau der Ort gewesen war, an dem sie von dem Vater des Biests von Black Thorn vergewaltigt und geschwängert worden war. Dieser Ort würde also nun zum Gefängnis für dessen Enkel werden.

Er malmte mit dem Unterkiefer. Er war in dem Wissen aufgewachsen, ungewollt zu sein, das Produkt einer Vergewaltigung, ignoriert von dem Lord, der ihn gezeugt hatte, toleriert von dem Baron, der ihn großgezogen hatte, Lord Regis, einem Mann, der nie in der Lage gewesen war, einen Sohn zu zeugen. Aprylls Vater.

Selbst jetzt noch klang der Spott seiner Kindheit in seinen Ohren. Payton der Bastard. Payton der Ungewollte. Payton der Abkömmling des Teufels. Er hatte diesen Spott gehört, hatte ihn ertragen, hatte mehr als einmal seine Hand gebrochen oder andere Verletzungen davongetragen, weil er sich mit einem anderen Jungen geprügelt hatte. Doch es war das Flüstern, das am schlimmsten gewesen war, der wispernde Klatsch, der ihm und seiner Mutter überallhin gefolgt war.

»Armes Ding«, hatten einige der alten Glucken von Serennog getuschelt und hatten seine Mutter voller Mitleid angesehen. »Sie wird immer an dieses schreckliche Ereignis erinnert.«

»Sie hätte ihn nie zur Welt bringen sollen. Es wäre besser gewesen, wenn sie etwas getrunken hätte … du weißt schon, um ihn loszuwerden.«

»Oder wenn sie ihr eigenes Leben beendet hätte. Ich hätte das getan. Ich hätte niemals einen so elenden Samen ausgetragen.«

Paytons Ohren hatten vor Scham gebrannt, denn er hatte diese Bemerkungen wieder und wieder gehört. Er hatte unter den mitleidigen Blicken gelitten, die seiner Mutter gegolten hatten und hatte begriffen, dass viele im Schloss glaubten, wegen der Vergewaltigung und der Schwangerschaft seiner Mutter würde ein Fluch auf Serennog liegen, und dass all die Schwierigkeiten, die das Schloss seit beinahe zwei Jahrzehnten heimsuchten, sein Fehler waren.

Und jetzt würde er endlich Rache üben können.

Der Junge in seinen Armen stöhnte erneut, als sich Payton unter den abgesackten Türrahmen duckte, in dem die Tür, die nur noch aus ein paar verrotteten Balken bestand, schief in rostigen Angeln hing. Die Wände waren trüb grau und von den Jahren verwittert, die Fensterläden waren von den Fenstern gefallen und die Äste junger Bäume hatten sich einen Weg ins Innere des Gebäudes gesucht. Das Haus erinnerte Payton an ein sterbendes Tier, das gebrochene Rückgrat lag offen, wo das Stroh des Daches weggeweht war und die Balken wie Rippen hervorstanden.

Im Inneren stahl sich schwaches Sonnenlicht durch die Löcher in den Wänden, als Payton den Jungen auf einen vermoderten Stapel Stroh ablud.

»Oooh«, jammerte das Kind, öffnete ein Auge und rieb sich den Kopf. Schwarzes, zerzaustes Haar fiel ihm in die Stirn, Sommersprossen zeigten sich auf seinem Nasenrücken und als er sein zweites Auge öffnete, fragte er verdutzt: »Wer zur Hölle seid Ihr?«, und zeigte dabei keinerlei Anflug von Furcht. »Wo bin ich?«

»Du kannst mich Sire nennen«, erklärte Payton und genoss diesen Moment.

Der Junge blinzelte heftig, als wolle er die Spinnweben aus seinem Kopf vertreiben, dann musterte er ihn verächtlich. »Ihr seid nicht Longshanks.«

»Wohl kaum.«

»Warum sollte ich Euch dann Sire nennen? Seid Ihr ein König?«

»Noch nicht«, antwortete Payton und lächelte fein.

Der Junge stützte sich auf einen Ellbogen und sah sich in dem schäbigen alten Gasthaus um. Der Boden war gestampfte Erde, ein zerbrochener Kamin war an einer Seite eines einmal großen, offenen Raumes zu erkennen, und Vorräte, die vor ein paar Tagen von einem Esel und einem Karren hierher gebracht worden waren, stapelten sich in der Nähe des Kamins. Eine zersplitterte Bank lehnte an der Wand und Spinnweben und verlassene Wespennester hingen in den dunklen Ecken. Der Kot von Eulen und kleine Knochen lagen in einer Ecke unter einem hohen, geschützten Balken.

»Wo ist Vater?«

Gute Frage, Junge. Payton zuckte mit den Schultern. »Er hat sich verirrt, nehme ich an.«

»Nein, nicht Vater. Er verirrt sich niemals.« Yale setzte sich auf und zuckte gepeinigt. »Aye, mein Kopf. Er fühlt sich an, als würden tausend Pferde darin toben.«

»Das geht vorüber.« Payton ging zu den Vorräten in der Ecke.

»Wann?«

»Bald.«

»Wo bin ich?«

Payton hatte mit dieser Frage gerechnet. »Alles, was du wissen musst, ist, dass du jetzt unser Gefangener bist, und du wirst laicht versuchen zu flüchten.«

»Ist das ein Spiel? Wegen der Feierlichkeiten?« Yales Augen strahlten bei dem Gedanken an eine Herausforderung. Ein erwartungsvolles Lächeln lag um seinen Mund. Aye, er war dem Mann sehr ähnlich, der ihn gezeugt hatte. »Tante Miranda hat Bronwyn gesagt, dass es bei den Feierlichkeiten ein Überraschungsspiel geben würde!« Ein aufgeregtes Lächeln erhellte sein Gesicht, er zeigte Zähn^ die für seinen schmalen Schädel viel zu groß waren, und sah sich interessiert in seiner schäbigen Bleibe um.

»Das ist kein Spiel, das kann ich dir versichern«, knurrte Payton.




Yale ignorierte die Antwort. »Soll ich fliehen? Geht es darum?«

»Das wäre ein schwerer Fehler«, warnte ihn Payton, während der Junge sich hochrappelte und leicht wankend auf die Beine kam. Er zuckte zusammen und blinzelte. Payton sah, wie der Junge angestrengt nachdachte, während sein Blick über die Mauern wanderte und über das, was von dem Dach noch übrig geblieben war.




Doch er war noch lange nicht in der Verfassung, zu fliehen. Er schien noch immer zu viel benommen von dem Mittel, das man in seinen Becher geschüttet hatte. Er zuckte zurück, als die blassen Sonnenstrahlen durch ein Loch in der Wand sein Gesicht streiften.

»Habt Ihr etwas zu trinken?«, fragte Yale. »Ich habe Durst.«

»Es ist Wasser im Bach.«

»Ich habe auch Hunger.«

»Bald - wenn die anderen kommen.«

»Welche anderen?«

»Das geht dich nichts an.«

»Aber ich habe jetzt Hunger.«

Payton hatte sich nicht vorgestellt, welche Last der Junge sein konnte.

»Du wirst halt Geduld haben müssen.«

»Meine Tante sagt immer, dass ich wie mein Vater bin. Der hat auch keine Geduld.«

Kluge Frau. »Still jetzt. Ich habe zu arbeiten.«

»Was denn?« Der Junge bemühte sich noch immer, auf den Beinen zu bleiben. »Was denn für Arbeit?«

»Das geht dich ebenfalls nichts an, also setz dich hin und sei still. Wenn die anderen kommen, werden wir essen. Bis dahin wirst du warten.«

Die Augen des Jungen zogen sich misstrauisch zusammen. »Seid Ihr Räuber? Halsabschneider und so?«

»Aye, Halsabschneider«, brummte Payton.

»Dann seid Ihr also eine verdammte Bande? Bin ich ein Teil

davon?« Yale wurde munter, sein Hunger und sein Durst waren schnell vergessen bei dem Gedanken an ein Abenteuer.

»Du bist der Gefangene«, warnte ihn Payton.

»Wirklich?« Yale war beeindruckt. »Wie muss ich mich denn verhalten?«

»Wie ich schon sagte. Ruhig. Du sollst hier sitzen und warten«, schnauzte Payton ihn an, der die Fragen leid war.

»Auf was?«

»Gerettet zu werden, natürlich.«

»Verdammte Hölle, dann ist es also doch ein Spiel, und ein großartiges noch dazu!« Vor Paytons Augen verwandelte sich Yale von einem benommenen Gefangenen in einen aktiven, aufgeregten Jungen, der bereit war, ein großes Abenteuer in Angriff zu nehmen. »Und mein Vater, soll der mich retten? Und Onkel Collin und Tante Miranda - spielen die auch mit? Auch wenn sie nur eine Frau ist, so ist sie doch geschickt mit Pfeil und Bogen. Ich habe auch mal gesehen, wie sie eine Keule geschwungen hat. Ist sie auf unserer Seite?«

Paytons Gesicht lief rot an. »Aye«, sagte er. »Sie sind alle ein Teil unserer Bande.«

»Aber was ist mit Bronwyn? Sie ist ein Mädchen, und …« Er runzelte die Nase. »Eine Heulsuse, denke ich. Sie kann kaum reiten oder eine Waffe halten. Sie ist gar nicht wie ihre Mum, aber …«

»Das reicht!« Payton rieb sich den Nacken und hätte Devlynns Sohn am liebsten einen Kinnhaken verpasst, damit er den Mund hielt. Es war viel besser gewesen, als er bewusst-los vor ihm im Sattel gelegen hatte. Stiller. Payton brauchte dringend Zeit, um nachzudenken. Um herauszufinden, was er mit seiner Schwester anfangen sollte, denn ganz sicher würde sie jede Minute hier auftauchen. Er hatte sie bewusst hinter sich gelassen. Glücklicherweise war ihre Stute bei weitem

nicht so schnell wie der graue Hengst, den er allein für sich beanspruchte - den Hengst von Baron Devlynn.

»Wann ist denn das Spiel vorbei?«, fragte der Junge. Paytons Kopf begann zu schmerzen.

»Alles, was du wissen musst, ist, dass du jetzt mein Gefangener bist. Du sollst hier bleiben und ruhig sein.«

»Bis mein Vater mich rettet, richtig?«

Payton presste die Lippen zusammen. »Aye. Bis er dich - äh - rettet.«

»Dann soll ich also nicht versuchen zu fliehen?«, fragte er enttäuscht. In seiner Stimme lag ein Anflug von Misstrauen.

Payton griff diesen Gedanken auf. »Aye. Das wäre besser. Du musst alles tun, was ich dir sage, denn sonst ist das Spiel ungültig.«

»Soll ich Gefangener bleiben?«

»Ein ruhiger, gehorsamer Gefangener.«

Die Nase mit den Sommersprossen runzelte sich noch mehr. »Das macht keinen Spaß.«

»Beim nächsten Mal kannst du der Entführer sein«, bot ihm Payton an.

Yales Laune besserte sich deutlich. »Wirklich? Ja, das würde mir gefallen.« Er zog die Augen zusammen und fletschte die Lippen. »Ich würde ein schlimmer Entführer sein, ganz bestimmt.«

Payton glaubte ihm.

Er spähte aus dem Fensterloch, die Wolken am Himmel wurden dichter, und er fragte sich, was wohl aus seiner Schwester geworden war. Selbst wenn man die unterschiedliche Geschwindigkeit der Pferde bedachte, so sollte sie doch eigentlich bald hier sein.

Wenigstens innerhalb der nächsten Stunde.

Es sei denn, es war ihr etwas zugestoßen.

Es sei denn … Er dachte an den Mann, der sein Feind war. Sicher gab es keinerlei Möglichkeit, dass er Apryll gefunden hatte. Nicht nach ihrer Flucht aus dem Turm.

Und dennoch …

Sorgen nagten an Paytons Gewissen.

Wenn sie nun geschnappt worden war? Was, wenn sie gerade eine Gefangene des Biestes von Black Thorn war? Würde er sie foltern? Würde er einen Weg finden, ihre Zunge zu lösen? Die Soldaten, die ihm treu ergeben waren, konnten auf dem Weg zu dem alten Gasthaus sein, mit gezogenen Schwertern und Blutlust in ihren Adern.

Er musterte den Jungen, der jetzt still war und ihn anstarrte - mit der gleichen Eindringlichkeit, die Payton auch im Blick des Lords von Black Thorn gesehen hatte.

Ihm fiel ein, dass dieser Junge, der seinem Vater so ähnlich war, sein Neffe war, denn Devlynn war durch das böse Blut eines Vergewaltigers sein Halbbruder. Obwohl nur sehr wenige Menschen in Black Thorn davon zu wissen schienen. Wahrscheinlich weil Morgan von Black Thorn so oft geplündert und vergewaltigt hatte und sein Samen über ganz Wales verstreut war, mit so vielen Bastarden, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte.

Doch er war der Sohn einer Lady, nicht der einer Bauerndirne oder einer Hure aus einer Taverne.

Er beobachtete den Jungen, den Sohn von Devlynn von Black Thorn, sein einziger Erbe. Payton fühlte absolut keine verwandtschaftlichen Gefühle.

Yale war nur ein Mittel zum Zweck. Er war nicht mehr wert als das Pferd, das Payton gestohlen hatte … und auf etliche Arten noch viel, viel weniger.
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Apryll lief ein Schauer über den Rücken, als sie das Zelt des Lords betrat. Auf dem Boden, genau in der Mitte des Raumes, stand ein Lager, das mit Fellen bedeckt war.




Lord Devlynns Bett.




Ihr Hals wurde trocken. Sie hörte das Geräusch von Hufen und wusste, dass die anderen Soldaten weggeritten waren und dass sie jetzt allein war mit dem Biest von Black Thorn.




Allein mit ihm in seinem Schlafzimmer, denn das ist dieses Zelt, Apryll.




»Setzt Euch«, befahl er und schob sie zu dem Bett.

»Ich würde lieber stehen, denn ich bin geritten und …«

»Setzt Euch.«

Sie tat, wie er ihr geheißen. Es würde nichts nützen, ihn wütend zu machen. Nein, sie musste ihn in Sicherheit wiegen, sie musste ihm vorgaukeln, dass sie alle Gedanken an eine Flucht vergessen hatte. Sie sank auf das weiche Lager und fragte sich, mit wie vielen Frauen er wohl schon auf dieser Matratze geschlafen hatte und ob sie wohl die Nächste sein würde.




Wäre das denn so schlimm? Mit diesem Mann zu schlafen? Aye, er ist dein Feind, Apryll, aber hast du nicht das Fieber seiner Küsse gefühlt? Hast du nicht gefühlt, wie deine Haut unter seinen Berührungen erbebt ist? Hast du nicht die Härte seiner Männlichkeit gespürt, die sich gegen dich gedrängt hat, als ihr zusammen geritten seid? Wie lange noch willst du eine Jungfrau bleiben, wenn kein Mann dir gefällt und du glaubst, du würdest niemals heiraten ?

Wäre es eine Sünde, sich mit diesem Mann zu vereinen, den du nicht liebst? Bei anderen geschieht das oft. Und es könnte das Mittel zu deiner Flucht sein.




Sie hatte oft genug in den Fluren von Serennog Gerüchte gehört. Einmal, als Apryll die Treppe hinunterlaufen wollte, war sie stehen geblieben, um ihren Stiefel zuzubinden. Dabei hatte sie gehört, wie die einfältige Wäscherin Daisy mit den Zahnlücken sich darüber beklagt hatte, dass ihr Mann einschlief, nachdem er sie geliebt hatte.

»Er ist nicht der einzige Mann, der darunter leidet«, hatte Frannie, die Schneiderin, ihr versichert. Frannie hatte laut gelacht und sich dann der jüngeren Frau anvertraut. »Das ist der Fluch einer Frau, musst du wissen, dass sie mehr will, dass sie hofft, dass ihr Ehemann Manns genug ist, sich auch um ihre Bedürfnisse zu kümmern und nicht nur um seine eigenen. Aber so oft geschieht das nicht, Daisy, ganz und gar nicht. Die meisten Männer haben’s immer eilig. Wenn du dann gerade bereit bist, die ganze Sache zu genießen, rollen sie von dir runter und beginnen zu schnarchen. So ist das nun einmal, das sage ich dir«, hatte Frannie gesagt und war die Treppe weiter hinuntergegangen. »Du solltest klug genug sein, dich hinterher selbst zu befriedigen.«




»Aber wenn ich doch einen Mann habe …«

»Du bist aber nicht befriedigt.« Ihre Stimmen waren verklungen, und Apryll war ihnen nachgeschlichen und hatte ihrer Unterhaltung weiter gelauscht, während Frannies ausladende Röcke über den Boden gewischt waren.

 »Oh, sie reden so viel darüber, dass sie es tun, bis weit in die Nacht«, sagte sie. »Mein Mann schwört seinen Freunden, dass er mich dazu bringen kann, die ganze Nacht über zu schreien. In Wirklichkeit ist er kaum noch in der Lage dazu, von mir herunterzurollen, um blitzartig wie ein Toter zu schlafen. Was ein Mann über seine Bettgeschichten erzählt und was er dann tatsächlich tut, sind zwei Paar ganz verschiedene Stiefel. Mein Mann Tim prahlt pausenlos vor mir, er wird mich lieben, bis er völlig ausgepumpt ist. Dabei wissen wir beide, dass er lügt. Mein Problem ist, dass Tim seine Lügen selbst glaubt.«

Jetzt formte sich in Aprylls Kopf ein Plan. Konnte sie das schaffen? Konnte sie mit einem Mann schlafen und dann darauf hoffen, dass er hinterher wie ein Bär schlief? Er musste so erschöpft sein wie sie, denn er war genauso viele Stunden wach wie sie. Sie blickte zu ihm empor. Er war ein großer Mann, zu groß, um in dem Zelt aufrecht stehen zu können. Er hatte sich ein wenig vorgebeugt und die Arme vor seiner breiten Brust verschränkt. Seine durchdringenden grauen Augen fixierten sie so, dass sie sicher war, er könne ihre Gedanken lesen.




»Legt Euch hin.«

»Ich brauche nicht…«

»Oh, doch, das braucht Ihr. Wir beide brauchen es. Wir werden schlafen, und wenn meine Männer zurückkommen, werden wir wieder aufwachen. Ihr werdet mir erzählen, warum Ihr mein Schloss angegriffen und meinen Jungen entführt habt. Und wenn ich glaube, dass Ihr mich nicht angelogen habt, dann werde ich Euch erlauben, etwas zu essen, denn Ihr müsst hungrig sein.«

Als wäre das ein Stichwort, knurrte ihr Magen.

»Legt Euch hin.«

»Ich bin nicht müde«, beharrte sie. Oh, es war eine Sache, darüber nachzudenken, mit diesem Mann zu schlafen, seinen Körper an ihrem zu fühlen, aber es war eine andere, ob es eine kluge Entscheidung war.

»Ihr könnt nicht gut Befehle entgegennehmen.«

»Ich glaube, dass Ihr das auch nicht könntet.«

»Aber ich bin nicht der Gefangene. Also … legt Euch hin, denn sonst muss ich Euch dazu zwingen. Wollt Ihr das etwa?«

In seinen Augen blitzte es, ein helles, sinnliches Licht, das sie tief in ihrem Inneren erbeben ließ.

Sie leckte sich über die Lippen und hörte, wie er scharf den Atem einzog.

»Ihr seid ein zänkisches Weib«, brummte er, während das Feuer knackte und knisterte.

Sie legte sich auf sein Bett und japste leise, als er neben sie glitt. Mit einer Hand hielt er ihre beiden Handgelenke, dann hob er ihr die Arme über den Kopf und griff mit der freien Hand nach den Felldecken, die er so über sie zog, dass sie beide zugedeckt waren. Apryll wagte kaum zu atmen, als er sich unter dem weichen Fell ausstreckte und den freien Arm um ihre Taille legte - eine ähnliche Position, in der sie geritten waren. Die Vorderseite seines Körpers drängte sich eng - besitzergreifend? - an ihre Wirbelsäule und ihren Po.

Sie versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu lösen, doch die Finger um ihre Handgelenke waren so hart wie Stahl. »Ihr könnt mir nicht entkommen«, sagte er. Sein Atem hauchte dabei gegen die kleinen Härchen in ihrem Nacken. »Denkt nicht einmal daran.«

»Aber ich kann nicht schlafen mit den Händen über meinem Kopf.«

»Ich kann es. Also Ihr auch.«

»Ihr seid ein Biest.«

»Aye.«

»Alles, was man je über Euch gesagt hat, ist die Wahrheit.«

»Und noch mehr. Vergesst das nicht.«

»Aber …«

»Psst.« Sein Atem war heiß in ihrem Nacken, die Hand, die um ihre Taille lag, war unter ihre Tunika gekrochen und zog sie noch enger an ihn. Seine langen Finger breiteten sich auf ihrem Bauch aus. Sie fühlte ihre Wärme, fühlte seine Fingerspitzen auf ihrer Haut. Sein kleiner Finger lag nahe dem Nest aus krausen Locken zwischen ihren Schenkeln. Ihre Hose verhinderte, dass ihre nackte Haut sich gegenseitig berührte, aber der grobe Stoff war nur eine dünne Schranke und Apryll fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, seine nackte Haut an ihrer zu spüren.




Denk nicht darüber nach. Sei froh, dass er Schlaf braucht. Wenn er erst einmal schnarcht, kannst du dich vielleicht wegschleichen. Wachen sind keine in der Nähe und du kannst sogar ein oder zwei Pferde stehlen. Tu so, als würdest du schlafen. Dann kannst du dich leise, vorsichtig, aus seiner Umarmung lösen.




Es war ein ganz einfacher Plan. Alles, was sie tun musste, war, geduldig zu warten.




»Die Gefangene ist entkommen.« Der Soldat zitterte, als er Collin gegenübertrat, der auf dem Stuhl des Lords saß und sich die Füße am Kamin in der großen Halle wärmte. Die Hunde waren ruhelos, ihre dunklen Augen ließen den Stuhl ihres Herrn nicht aus den Augen.

»Die Gefangene?«

»Aye, die Frau. Sie ist… sie ist nicht mehr im Turm.«

Langsam stand Collin auf und reckte sich zu seiner vollen Größe. »Wollt Ihr mir damit etwa sagen, dass Apryll von Serennog verschwunden ist?«

»Aye, M’lord«, antwortete der Soldat. Mit schamrotem Kopf nickte er.

»Wart Ihr denn nicht auf Eurem Posten?«

»Doch, das war ich. Von der Minute an, in der ich den Auftrag, sie zu bewachen, erhalten habe, stand ich in der Nähe der Tür. Sie wurde nicht geöffnet.«

Collin musterte den unglücklichen Mann. »Sie kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Zeigt es mir.« Er warf sich seinen Umhang über, griff nach seinem Schwert und stieß die Tür auf. Als er über den Schlosshof ging, hörte er das Geräusch etlicher Hämmer, denn die Ställe wurden bereits repariert, doch der Geruch nach rauchendem, nassem Holz lag nach wie vor in der Luft. Mit dem Wachmann direkt hinter sich, eilte er zum Turm und kletterte die steile, gewundene Treppe hinauf in das winzige, jetzt unverschlossene Zimmer, dessen Tür weit offen stand.

In der Tat war der Raum leer.

»Wo ist sie?«

»Ich … das weiß ich nicht.«

»Sie ist keine Hexe, sie kann nicht einfach auf einem Besen davongeritten sein.«

Der Soldat schluckte nervös. »Ich denke … ich denke, sie ist vielleicht gar nicht mehr da gewesen, als ich meinen Dienst angetreten habe.«

Collin warf dem Mann einen scharfen Blick zu. »Das würde Euch so passen, denn dann könntet Ihr Euren elenden Hals retten, nicht wahr?«

»Eine andere Erklärung gibt es nicht.«

Collin schnaufte verächtlich, er trat nach dem leeren Eimer, der ihr als Toilette hatte dienen sollen. Er schlug gegen die Wand, und eine Ratte, die sich dahinter versteckt hatte, rannte in eine Ecke des Raumes und verschwand durch einen Spalt neben der Tür.




»Ruft die Wachen oder wenigstens die Leute, die von den Wachen noch übrig sind«, befahl Collin. Sein Blick ging noch ein letztes Mal durch den kleinen Raum. »Sucht das Schloss ab. Noch einmal. Jesus Christus, keiner von den Gästen darf jetzt abreisen. Sucht in jedem Wagen, jedem Karren und stellt das ganze Schloss auf den Kopf.« Er war schon wieder auf der Treppe, seine Stiefel dröhnten auf den Stufen. »Und wenn Lord Devlynn zurückkommt, dann werdet Ihr derjenige sein, der ihm diese Neuigkeit überbringt.«




»Wohin willst du?«, fragte Vater Hadrian, als Geneva versuchte, durch das Haupttor das Schloss zu verlassen.

Sie erstarrte und wandte sich zu dem abstoßenden Gottesmann um in seinem feinen Priestergewand, das in der Sonne wie reine Seide glänzte. Oh, wäre er doch nur ein wenig mehr wie Vater Benjamin.

»In den Wald, um Kräuter zu sammeln«, erklärte sie und zwang sich zu einem eisigen Lächeln, von dem sie jedoch wusste, dass es seinen misstrauischen Geist nicht beruhigen würde.

»Zu welchem Zweck - um heidnische Zaubersprüche zu zitieren und deinen Handel mit dem Teufel abzuschließen? Oh, ich weiß, wer du bist, Hexe, und auch wenn andere von dir bezaubert sind oder so blind deinem Charme gegenüber wie Vater Benjamin, so kann ich dich doch durchschauen.«

»Die Köchin braucht Kräuter, ihr Garten ist leer.« Das war nicht ganz gelogen. Geneva hatte mit der Köchin selbst gesprochen und hatte vorgeschlagen, die geschrumpften Vorräte mit Kräutern aufzufüllen, die in den Hügeln wuchsen.

»Es ist Winter«, meinte Hadrian. »Es wächst kaum was.«

»Aber man kann Wurzeln aus dem Boden holen, getrocknete Kräuter lassen sich noch immer finden, wenn man weiß, wo man danach suchen muss, und man kann Winteräpfel sammeln.«

Er presste die Lippen zusammen, denn er konnte ihr nicht widersprechen, wenn er sie nicht der Lüge bezichtigen wollte. »Möchtest du nicht lieber jemanden mitnehmen? Es ist nicht sicher außerhalb der Mauern des Schlosses.«

Sicherer als im Inneren, dachte sie, doch sprach sie diese Worte nicht laut aus. »Es ist heller Tag, Vater, und ich werde bald wieder zurück sein. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«

Mit gerunzelter Stirn blickte er zum Torhaus, wo das Fallgatter mit seinen scharfen Enden hochgezogen war. »Gut, gut«, murmelte er, »aber beeile dich. Ich habe Lord Payton versprochen, dass ich mich um alles hier kümmern würde, wenn er nicht da ist.«

»Ihr meint, dass Ihr es Lady Apryll versprochen habt«, meinte Geneva und wunderte sich über Hadrians falsche Bemerkung.

Seine Nasenflügel blähten sich fast unmerklich. »Aye, ich meine natürlich die Lady.«

»Soll sich denn nicht Sir Brennan um alles kümmern, während Lady Apryll weg ist?«

»Natürlich soll er das«, redete sich Hadrian heraus und nickte. »Ich tue nur das, was Brennan mir aufgetragen hat. Er hat mir befohlen, mich um die Diener und die Bauern zu kümmern, “Während er mit wichtigeren Dingen beschäftigt ist.«

»Zum Beispiel?«, fragte sie und vermutete eine weitere Lüge.

»Das Schloss zu führen, natürlich. Er hat viel zu tun in der Garnison, mit gesetzlichen Fragen und damit, sich mit dem elenden Verwalter Andrew auseinander zu setzen. Warum die Lady ihn behält, ist etwas, das nur Gott der Vater ahnen kann.«

Sie hörte ein Scharren und entdeckte Vater Benjamin, der mit einem blondschopfigen Jungen von ungefähr sechs oder sieben Jahren zusammen kam, der an diesem Tag sein Führer war. »Was ist hier los?«, fragte er, und seine blicklosen Augen sahen in die falsche Richtung, zur Hütte des Fuhrmannes, wo ein Stellmacher lautstark ein kaputtes Wagenrad reparierte.

»Geneva will im Wald herumwandern, um Nüsse, Wurzeln und Kräuter zu sammeln«, schnaufte Hadrian. Der blinde Priester wandte den Kopf seinem jüngeren Gefährten zu.

»Und Ihr seid damit nicht einverstanden?«

»Es ist nicht sicher.«

»Ah, in diesem Punkt stimmen wir beide nicht überein«, erklärte der ältere Mann mit einem freundlichen Lächeln und tätschelte seinem jungen Führer liebevoll den Kopf. »Der Herr wird sie beschützen, wie Er all Seine Kinder beschützt. Geh nur, Geneva. Und wenn du Wurzeln findest, die nach Anis schmecken, bringe mir bitte welche davon mit.«

»Das werde ich«, versprach sie und eilte durch das Tor, ehe Hadrian noch mehr Gründe fand, sie in den zerfallenen Mauern von Serennog zurückzuhalten.

Sie musste das Unrecht wieder gutmachen, das sie begangen hatte, die Sünde der Lüge. Oh, sie war ein Dummkopf gewesen. Weil sie verliebt war. In einen Mann, der ihr niemals sein Herz schenken konnte.




Vielleicht aus dem Grund, weil er kein Herz besaß, was er verschenken konnte.







12



Jetzt! Versuche dich jetzt zu befreien!




Devlynns Atem ging regelmäßig und war so langsam, als sei er eingeschlafen, obwohl Apryll seine Augen nicht sehen konnte. Wenn sie seinem Körper glauben konnte, so war er nach wie vor erregt, denn sie fühlte, wie sich sein Glied in die Spalte zwischen ihren Pobacken drängte. Wenn sie sich bewegte oder wenn er sich etwas bewegte, veränderte sich der Druck und weckte unheilige Gefühle tief in ihrem Inneren.

Sie hatte mehrmals versucht, sich von ihm zu lösen, doch jedes Mal, wenn sie versuchte, sich aus seiner Umarmung zu befreien, reagierte er darauf, indem er sie noch fester hielt.

Sie war immer wieder eingeschlummert und der helle Tag war vorüber. Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben.

Ihr war angenehm warm in dem Bett und lächerlicherweise fühlte sie sich sicherer als in jeder Sekunde, seit sie dem hanebüchenen Plan zugestimmt hatte, Black Thorn zu überfallen. Ah, könnte sie sich doch jetzt entspannen und einschlafen, könnte sie im Schlaf Frieden finden.

Aber nicht hier. Nicht bei Devlynn. Nicht jetzt, wo sie entkommen musste.

Sie schob ihren Körper von ihm weg, langsam brachte sie Zentimeter um Zentimeter Abstand zwischen sie beide und versuchte, ihre Hände aus seinem harten Griff zu lösen. Seine Finger schienen nachzugeben und ihr Herz schlug heftig. Vielleicht konnte sie ihm wirklich entkommen, konnte die Pferde mitnehmen, die noch zurückgeblieben waren, und konnte ihn hier alleine lassen.

Sie lächelte, denn sie wollte ihm aus Gründen entkommen, die mit ihrer Freiheit nichts zu tun hatten. Sie wollte ihm beweisen, dass sie schlau war und in der Lage, ihn zu überlisten. Dass sie ein würdiger Gegner war. Und dennoch … Ein rebellischer, weiblicher Teil von ihr wollte hier in seinem Bett bleiben, wollte sich an ihn schmiegen und so tun, als würde er sich etwas aus ihr machen, wollte so tun, als wären sie Geliebte und als würde er sie beschützen.

Sie runzelte wütend die Stirn bei diesem Gedanken. Wie konnte sie nur eine solche einfältige Gans sein? Sie war sein schlimmster Feind, eine Frau, die es gewagt hatte, eine Bande von Dieben und Entführern über die Schwellen von Black Thorn zu führen. Er würde ihr nie wieder vertrauen. Nicht einmal, wenn sie ihm seinen Sohn zurückbrachte. Nein, der Baron von Black Thorn würde hier und für immer ihr eingeschworener Feind sein. Sie musste fliehen.

Sie rückte noch ein Stückchen weiter von ihm ab und zog ihre Hände ganz langsam, schmerzlich langsam, aus seinem Griff. Ein Fuß war frei, als sie an die Bettkante rutschte. Ja, ja … jetzt glitten ihre Beine, ihr Po und ihre Finger ganz behutsam aus seinem Griff. Sie begann zu schwitzen, so groß war die Anstrengung, ruhig zu bleiben.

Draußen heulte der Wind und einige Regentropfen pladderten gegen das Zelt und rollten daran hinunter. Gott, hilf mir, betete Apryll insgeheim. Und nur um sicherzugehen, dass sie auch gehört wurde, schickte sie ein zusätzliches stilles Gebet zu der Großen Mutter.

Der andere Fuß war auch frei, doch ihre Arme waren noch immer ausgestreckt. Bis … oh, bei den Göttern, sich seine Finger öffneten und sie an die andere Seite des Bettes rollte, um …

Bums!

Er war so schnell über ihr wie ein Tiger, der zuschlug, mit seinem Körper drängte er sie auf die Matratze, sein Oberkörper presste sich gegen ihre Brüste. »Glaubt Ihr etwa, es wäre so einfach, mich erneut zu überlisten, Lady?«, fragte er und seine Augen waren in dem schattigen Zelt wie dunkles Silber.

»Ich … ich muss mich erleichtern«, erklärte sie. Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen.

»Warum habt Ihr mich dann nicht aufgeweckt?«

»Das ist eine Sache, die privat ist«, meinte sie, als sei sie verärgert.

»Ich werde Euch nach draußen begleiten.«

»Das kann ich auch allein.«

»Oh, nein, mein Kleines. Nicht, nachdem Ihr mir und meinen Männern bereits zwei Mal entkommen seid. Also?«

»Ich werde warten«, antwortete sie, denn der Gedanke, dass er ihr durch die kahlen Büsche an einen Ort folgen würde, wo sie ihre Hosen herunterlassen konnte, gefiel ihr gar nicht. »Bis es dunkel ist.«

»Wie Ihr wollt.« Aber er rührte sich nicht. Sein Oberkörper lag nach wie vor auf ihr, sein Atem war warm und verlockend an ihrem Hals, und er starrte sie an mit einem Blick, den sie nur als lüstern beschreiben konnte.

Innerlich schmolz sie dahin, ihr Blut rann heiß durch ihre Adern, trotz des kalten Wintertages. »Was ich will, ist, dass Ihr von mir herunterrutscht«, meinte sie atemlos.

Er hob skeptisch eine Augenbraue. »Damit Ihr weglaufen könnt?«

»Damit ich atmen kann!«

Sein Mund verzog sich zu einem sarkastischen Lächeln, während er beobachtete, wie ihr Brustkorb sich heftig hob und senkte. »Ihr scheint genug Luft zu bekommen.«

Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, doch sein Gewicht drückte sie flach auf das Bett. Während sie sich bewegte, schob er einen Arm zwischen ihre Beine, mit der anderen Hand öffnete er das Band ihrer Tunika.

Sie keuchte auf. »Was tut Ihr da?«

»Vielleicht sollte ich mich selbst davon überzeugen, dass Ihr wirklich genügend Luft bekommt«, sagte er.

»Nein! Dazu habt Ihr kein Recht.«




»Ach? Ihr habt kein Recht! Gar keins. Nicht ein einziges. Das habt Ihr alles aufgegeben, als Ihr in mein Schloss eingedrungen seid und mich bestohlen habt.« Langsam zog er das Band aus den Ösen, das die Tunika verschloss. Das dünne Lederband schabte über ihre Haut. Sie wand sich. Der Arm, den er zwischen ihre Beine geschoben hatte, hob sich ein wenig, so dass seine Muskeln sich gegen die empfindliche Stelle zwi-




« sehen ihren Schenkeln drängten, während seine Hand sich unter den Saum ihrer Tunika tastete und über die nackte Haut ihres Rückens strich.




»Das ist ungeheuerlich«, japste sie, fühlte jedoch gleichzeitig ein pulsierendes Verlangen tief in ihrem Inneren, eine Lust, die sie nicht leugnen konnte.

Er zog das Lederband aus der Tunika. »Ungeheuerlich? Meine Berührung? Verglichen damit, dass Ihr mir mein Kind geraubt, meine Wachen umgebracht, meine Pferde gestohlen habt und in meine Schatzkammer eingedrungen seid? Das hier - Euch zu berühren - ist ungeheuerlich?«

»Ein Gentleman würde niemals eine Lady so behandeln.«

»Eine Lady würde niemals die Sünden und den Verrat begehen, den Ihr begangen habt.« Er starrte in den offenen Ausschnitt ihrer Tunika und auf die heftig pulsierende Ader an ihrem Hals. Es lag Hunger in seinem Blick, ein silberner Schatten der Unentschlossenheit auf einem Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt schien.

Oh, er war ein gut aussehender Teufel, der dunklen, gefährlichen Verführung fähig. Hatte sie nicht daran gedacht, mit ihm zu schlafen, damit er hinterher einschlafen würde und sie ihm entwischen könnte? Könnte sie das tun? Könnte sie ihren Körper hingeben, um ihr Schloss zu retten?

Als sie jetzt in diese heißen Augen schaute, wusste sie, dass es erst der Anfang sein würde, wenn sie wirklich mit ihm schlief. Sein Blick versprach ihr herrliche und dekadente Freuden, von denen sie, das ahnte sie, niemals genug kriegen würde.

Langsam beugte er sich vor, mit der Zunge schob er den Ausschnitt über ihren Brüsten noch weiter auf. Ihre Haut prickelte unter der feuchten Berührung.

»Nein - tut das nicht - ooh -«

Er leckte über die Knochen an ihrem Hals, dann flüsterte er: »Vielleicht werdet Ihr jetzt mit mir reden, Lady Apryll.«

»Reden?«

»Sagt mir, was Ihr geplant hattet, als Ihr mein Schloss betreten habt, als Ihr mich bestohlen habt, als Ihr mir meinen Jungen geraubt habt.«

»Ich … ich … das habe ich Euch doch bereits gesagt.«

Seine Lippen knabberten an der zarten Haut unter ihrem Kinn. Sie zitterte. Oh, wie würde es sich wohl anfühlen, wenn sich diese heißen Lippen auf die ihren pressten?

»Ihr habt mir gesagt, dass Euer Bruder Euch betrogen hat, weil er Rache an mir üben wollte.«

»Das ist die Wahrheit.«

Sein Mund glitt über ihren Hals, er konzentrierte sich auf den Ausschnitt ihrer Tunika. Heiße Atemluft drang unter den groben Stoff und ihre Brustspitzen richteten sich voller Erwartung auf. Lieber Gott, sie wünschte sich, er würde sie dort küsse^.

Die Finger in ihrem Rücken kneteten ihre Haut. »Sagt mir, Apryll«, hauchte er und drängte den Stoff mit der Nase noch weiter auseinander, während seine Finger ihren Rücken massierten, sie noch näher an sich zogen und sich sein Arm quälend eng an ihre Weiblichkeit drängte.

Wie Lava rann das Blut durch ihre Adern, als er sie mit Zähnen und Lippen liebkoste und seine Zunge über ihre Haut tanzte, immer tiefer, bis hin zu ihren Brüsten, die ganz schwer wurden, während in Apryll eine große Sehnsucht, ein nebelhaftes Verlangen aufstieg.

»Sagt mir, was ich wissen will.«

»Das habe ich Euch doch schon. Wir wollten uns in Serennog treffen, obwohl ich nichts wusste … von dem Jungen.«

Er knabberte weiter an ihrer Haut. »Lügnerin.«

»Es ist die Wahrheit. Wir haben uns an der Weggabelung getrennt, nördlich von Black Thorn, in der Nähe … in der Nähe der alten Mühle … oooh …« Die Stelle zwischen ihren Schenkeln wurde feucht und warm, eine Feuchtigkeit, von der sie wusste, dass sie einen Mann willkommen heißen würde … diesen Mann … oh, Gott, woran dachte sie nur? Sie durfte nicht mit ihm schlafen.

»Warum habt Ihr Euch getrennt?«

»Um Eure Soldaten zu verwirren. Wir wussten … wir wussten, dass Ihr uns verfolgen würdet und … oh, bitte …«

»Bitte was?«, fragte er.

»Bitte …« Sie wollte ihn anflehen, sie auszuziehen und ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen, alles zu tun, nur um diese süße Qual zu beenden, die sie innerlich zu zerreißen drohte. Stattdessen sagte sie: »Bitte, hört auf.«

»Das wollt Ihr wirklich?«

»Ja.«

Er schob seine freie Hand in ihre Tunika und rieb mit dem Daumen über ihre Brustspitze. »Das ist es aber nicht, was Euer Körper sagt, M’lady. Er schreit förmlich nach mir.«

»Nein …«

»O ja, und …« Er bewegte sich und zog den Arm zwischen ihren Schenkeln weg, damit er sich über sie schieben konnte. Sein Körper lag nun auf ihrem, seine langen Beine drängten sich gegen ihre, seine Männlichkeit pulsierte hart und fest an ihrem Bauch. »… und ich will Euch, wie Ihr merkt. Es würde eventuell genug sein, denke ich, aber vorher vertraut Ihr Euch mir an und verratet mir Yales Aufenthaltsort.«

»Payton hat mir das nicht gesagt, aber ich denke, dass er den Jungen nach Serennog bringen wird und ihn dort als Gefangenen hält, bis er mit Euch verhandelt hat.« Sie bemühte sich, verständliche Worte herauszubringen, denn sie konnte sich kaum konzentrieren. Ihr Hals wurde eng und ein schmerzliches Verlangen nach ihm erfüllte sie.

Er seufzte. Schüttelte den Kopf und rollte dann mit einer einzigen schnellen Bewegung von ihr herunter. Noch ehe sie sich bewegen konnte, zog er ihr die Tunika aus und hob ihre Hände über den Kopf, um sie mit dem Lederband zu fesseln, das er aus ihrer Tunika gezogen hatte.

»Nein, das könnt Ihr nicht. Was denkt Ihr Euch dabei?«, fuhr sie ihn an, entsetzt, dass er sie jetzt völlig nackt sah. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, doch er schubste sie sanft auf die Matratze zurück.

»Wo ist mein Junge?«

»Bei meinem Bruder.« »Wo?«

»Vielleicht sind sie jetzt schon im Schloss. Warum glaubt Ihr mir nicht?«

»Weil Ihr lügt, Lady Ihr lügt mit Eurem hübschen Mund, und ich muss die Wahrheit wissen.«

»Und genau die habe ich Euch gesagt«, erklärte sie, während er ihre nackte Brust inspizierte.




»Gott, Ihr seid wirklich eine Schönheit«, erklärte er, und die Beule in seiner Hose schien noch größer zu werden. »Eine verräterische, lügnerische Schönheit.« Regentropfen prasselten jetzt auf das Zelt. Trotzdem stand Devlynn auf und verließ das Zelt.




»Ihr könnt mich nicht so zurücklassen«, rief sie. »Ich werde erfrieren.«

Er fühlte den Anflug von Gewissensbissen. Was hatte ihn nur dazu gebracht, sich so zu verhalten? Aye, er hatte Informationen von ihr haben wollen, das war sicher. Aber er log sich selbst an, wenn er leugnete, dass er sich danach sehnte, sie nackt zu sehen, dass er wollte, sie würde ihn anflehen, mit ihr zu schlafen, ihrem Stöhnen zuzuhören, während er sie liebkoste. Es war schon Jahre her, seit er eine Frau hatte haben wollen, seit er sich so sehr nach einer Frau gesehnt hatte. Und jetzt waren seine Gedanken davon erfüllt, sie an den intimsten Stellen zu berühren, ihre Lippen zu küssen, ihren Hals und ihre Brüste. Er würde diese langen, verlockenden Beine auseinander schieben und mit Händen, Zunge und … halt! Sein Glied war so hart, dass es schmerzte.

Jesus Christus, er benahm sich wie ein pickliger Jüngling. Verzaubert von diesem Frauenzimmer, halb verrückt vor Verlangen nach ihr. Es war Wahnsinn.

Er lief über den Lagerplatz und radierte alle Gedanken an sie aus seinem Kopf, während er Holz auf das Feuer legte und die eisigen Regentropfen fühlte, die an seinem Nacken herunterliefen und unter seinen Kragen, um sein Blut zu kühlen.




Er konnte nicht vergessen, dass alles, was er von ihr wollte, war, seinen Sohn zu finden.

Aber der Gedanke, sie körperlich auf die erotischste Art und Weise zu strafen, ließ sich nicht aus seinem Kopf verscheuchen. Er wusste, wenn er Yale nicht bald fand, würde er mit diesem Frauenzimmer schlafen. Und er fürchtete, dass er danach nie wieder der Alte wäre.

 




»Hast du noch immer nichts von unserem Bruder gehört?«, fragte Miranda, als sie Collin mit einem Becher Wein am Feuer fand, wo er seinen Gedanken nachhing.

»Nein.«

Bronwyn kam die Treppe hinauf und pfiff nach den Hunden. Sie lachte fröhlich, als sie hinter ihr herliefen.

»Und die Frau hast du auch nicht gefunden?«

»Auch nicht, Schwester«, brummte Collin, nahm einen großen Schluck aus seinem Becher und schnippte dann mit den

Fingern nach einem der Pagen. »Noch einen«, befahl er, doch dann überlegte er es sich und hielt den Becher fest. »Bring den Krug.«

»Du hast Pflichten«, rief ihm Miranda ins Gedächtnis.

»Zum Teufel damit. Die Frau ist nirgendwo zu finden. Die Wachen haben sie nicht entdeckt. Verdammte Hölle.« Er stand von Devlynns Stuhl auf und reckte sich.

»Alle Gäste sind abgereist.«

»Das ist auch besser so.« Er sah sich in dem Raum um, in dem Pfau, Stechpalmen und Mistelzweige noch um den Kamin hingen und die meisten Kerzen heruntergebrannt waren. Die Binsen waren schmutzig von den Feierlichkeiten und er war erschöpft. Der Lord zu sein, wenn auch nur für einen einzigen Tag, war ermüdend. All die kleinen Streitereien, die er schlichten sollte, all die Sorgen und Pflichten. Aye, das waren viel zu viele Sorgen für seinen Geschmack.

Der Page kehrte mit dem Krug Wein zurück und Collins Laune besserte sich. »Vielleicht ist die Frau im Burggraben ertrunken, als sie versucht hat zu fliehen.« Er seufzte, als er daran dachte, wie hübsch sie gewesen war. »Ein Jammer«, dachte er laut nach, denn er hatte sich vorgestellt, dass er mit ihr schlief … natürlich erst, nachdem Devlynn von ihr genug gehabt hätte.

Bei diesem Gedanken blähten sich seine Nasenflügel, denn es störte ihn, der Zweitgeborene zu sein und daher stets an zweiter Stelle zu stehen. Er hatte geglaubt, dass es ihm gefallen würde, die Rolle des Barons zu spielen. Aber er fand es absolut ermüdend.




»Was hast du denn mit dem Wachmann gemacht, der Lady Apryll hat entkommen lassen?«

»Ich habe ihn eingesperrt«, erklärte Collin und zuckte mit der Schulter. Er goss sich noch einen Becher Wein ein, hielt ihn hoch und bot schweigend seiner Schwester einen Schluck an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn in die Zelle gesperrt, in der Lady Apryll sitzen sollte, samt dem Eimer, in den jetzt er sich erleichtern kann. Devlynn soll sich um ihn kümmern, wenn er zurückkommt.«




»Verstehe.« Mirandas Augen verdunkelten sich. Ihre Gedanken schienen weit weg zu sein, während sie durch das Fenster in den Eisregen starrte, der vom grauen Himmel fiel. »Lass uns beten, dass Yale bald gefunden wird und unser Bruder ihn zu uns zurückbringt.«

»Ah, ja, damit die Familie wieder vereint ist.« Collin nahm einen großen Schluck von seinem Wein.

»Das wäre ein Segen«, meinte Violet, die gerade das Zimmer betrat, den Kopf königlich erhoben, ihr kleiner Mund zusammengepresst. »Du weißt, dass es das ist, was deine Mutter will.«

»Unsere Mutter ist tot«, rief ihr Collin ins Gedächtnis, irritiert von der Verwirrung der alten Frau. Man wusste nie, ob Violet bei klarem Verstand war oder nicht.

»Ich weiß, dass sie tot ist! Aber darum hätte sie euch gebeten.«

Collin senkte die Nase über seinen Becher. Er wollte das Plappern der alten Frau nicht schon wieder hören.

»Morgan, euer Vater, war ein schlimmer Mann. Ich hasse es, so über euren Vater zu reden, aber es ist die Wahrheit. Er war mächtig und hat diese Macht gegen andere Baronien genutzt, von denen einige sogar seine Verbündeten waren. Und die Frauen … Seine Eroberungen, mit denen er so oft geprahlt hat, haben eurer Mutter das Herz gebrochen, müsst ihr wissen. Sie haben es gebrochen.«

»Also ist sie an einem gebrochenen Herzen gestorben, willst du das damit sagen?«, fragte Collin und ignorierte den bösen Blick, mit dem seine Schwester ihn bedachte.

»Natürlich ist sie im Kindbett gestorben. Aber, ja, Morgan hat ihr das Herz gebrochen. Sie hat ihn geliebt, und das war ihr Fluch.«

»Ist das nicht das Los jeder Frau?«, spottete Collin.

»Still jetzt!« Miranda nahm den Arm der älteren Frau. »Komm, Tante Vi, wir überlassen Collin seinem Wein. Er ist schlecht gelaunt.«

»Natürlich ist er das, Liebes, er hat gerade festgestellt, dass er nicht das Zeug hat zu einem Baron.« Violet schnaubte und verließ kopfschüttelnd das Zimmer. Miranda, die ihr folgte, warf ihrem Bruder noch einen vernichtenden Blick zu.

»Und ich wünsche dir auch noch einen schönen Tag, Tantchen«, murmelte Collin und hob den Becher in einem zynischen Salut in Richtung der beiden störrischen Frauenzimmer. Er fragte sich, warum er sich überhaupt die Mühe machte mit seiner Familie.

»Das habe ich gehört«, rief Tante Violet über ihre Schulter zurück. »Glaube mir, weder ich noch deine Mutter, wenn sie noch leben würde, wären damit einverstanden. Du solltest deine Vorliebe für alten Wein und junge Frauen beschränken, Collin. Das wäre besser für dich!«

Die alte Lady war verkalkt. Sie hatte den Verstand verloren. Obwohl er sich bei ihren Worten jetzt fragte, ob ihr Verstand vielleicht doch klarer war, als er vermutete.

Also, wo zum Teufel war Devlynn ?

Collin ging zum Fenster und spähte in den trüben Tag hinaus, dann schlug er die Läden vor das Fenster. Devlynn hätte eigentlich längst zurück sein sollen, wenigstens hätte er eine Nachricht schicken müssen. Doch es sah dem Bastard ähnlich, ihn im Ungewissen zu lassen.




Collin runzelte verärgert die Stirn, trank den Rest seines Weines aus und setzte sich wieder in Devlynns Stuhl. Er schlug die Beine übereinander. Leider konnte er nichts anderes tun, als zu warten.
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Devlynn hatte die letzte Viertelstunde damit verbracht, in dem Eisregen das Feuer anzufachen - vor allem, weil sich sein erigiertes Glied beruhigen sollte. Schließlich schlüpfte er wieder ins Zelt.

Apryll lag ruhig auf dem Lager. Die Augen hatte sie geschlossen, ihr Atem ging regelmäßig, die Felldecke hatte sie sich irgendwie über die Brüste ziehen können. Er fühlte sofort Reue. Was hatte er nur getan? Warum hatte er sie sexuell gereizt? Hatte sie bedroht? Hatte ihr Versprechungen gemacht und sie gequält? Nur, um herauszufinden, wo Yale war?




Oder hast du all das nur getan wegen eines animalischen Bedürfnisses?




Sie schien zu schlafen. Ihr Mund stand ein wenig offen, eine perfekte Rosenknospe, das Schimmern weißer Zähne war dahinter zu sehen, ihre blonden Haare waren wie ein Fächer über das Lager ausgebreitet. Aye, sie war wunderschön. Eine Verlockung. Und dennoch, trotz all der Dinge, die sie getan hatte, trotz des Schmerzes, den sie ihm gebracht hatte, lag ein Hauch von Unschuld in ihrem Blick, eine Neugier und Intelligenz, die ihn nachhaltig beunruhigte.

Er würde nicht zulassen, sich von ihr angezogen zu fühlen, das war ganz unmöglich. Nicht, bis er Yale nicht gefunden hatte. Aber selbst wenn der Junge in Sicherheit wäre, würde Devlynn diesem lügnerischen, mörderischen Frauenzimmer niemals vertrauen.

Er betrachtete sie, ihren geradezu friedlichen Gesichtsausdruck und ihre Arme, die unbequem über ihrem Kopf am Bett gefesselt waren. Er beugte sich zu ihr hinunter auf ein Knie, um das lederne Band zu lösen. Sie konnte nirgendwohin fliehen, wo er sie nicht finden würde. Er hatte sie nur gefesselt, um ihr das klar zu machen, um sich ihrer Unterwerfung zu versichern. Doch an der Art, wie sie ihr Haar zurückgeworfen und der Verachtung, mit der sie ihn gemustert hatte, als er ihre Brüste entblößt und ihr die Hände über dem Kopf gefesselt hatte, hatte sie deutlich gemacht, dass sie sich ihm niemals unterwerfen würde. Ihren Geist hatte er nicht gebrochen.




Ist es das, was du willst? Willst du diese stolze, kühne Frau brechen? Willst du sie nackt ausziehen, um zu sehen, wie sie zittert und sich fürchtet?




Er biss die Zähne zusammen und verwarf das Bild, dass er Apryll brechen würde … Aber, oh, sie würde sich beugen! Und wie sehr würde er es lieben, derjenige zu sein, der sie beugte. Allein bei dem Gedanken daran regte sich sein Glied.

Sie seufzte und rollte sich auf dem Lager herum, kuschelte sich nun zu einem Ball zusammen und schlief erschöpft weiter.

Über dem Geräusch des Eisregens hörte er Pferde, die sich näherten. Endlich. Er öffnete das Zelt und trat zurück in den Wind und den Regen.

Die Jagdgesellschaft war zurückgekehrt, mit einem kleinen Hirschen, einem Wildschwein und einigen Tauben.

»Ein Fest heute Abend, wie?«, fragte Lloyd, der stolz war auf seine Fähigkeiten.

»Gute Arbeit.«

»Die Lady … ist sie noch immer im Zelt?« Lloyd warf einen Blick auf das Zelt und leckte sich über die Lippen. »Sie ist sicher wild im Bett. Ich nehme an, man könnte es die ganze

Nacht lang mit ihr treiben. Ah, ich würde es gern einmal ausprobieren, ehrlich. Aber diese Zaubersprüche und ihre Vorhersagen und - wie bitte -? Autsch, um Himmels willen, M’lord, Ihr reißt mir ja die Haare auf der Brust aus!«

Devlynns Finger krallten sich in den Umhang des vierschrötigen Mannes und er hob ihn von den Füßen, so dass ihre Nasen sich beinahe berührten. Lloyds flache, oft gebrochene Nase war der von Devlynn so nahe, dass er den Mann riechen konnte. »Ihr werdet unsere Gefangene nicht anders nennen als Lady Apryll. Ihr werdet keine Späße über sie machen. Und Ihr werdet nicht nach ihr fragen. Verstanden?«

»Ah, dieses mörderische Luder! Nichts anderes ist sie. Seth ist tot. Und Saunders! Und bestimmt noch andere!«

»Muss ich Euch an Euren Stand erinnern, Sir Lloyd?«, zischte Devlynn und seine Lippen bewegten sich kaum. Eisregen rann über sein Gesicht, während die anderen Männer die beiden mit weit aufgerissenen Augen beobachteten.

»Nein, Mylord, nein.«

»Dann macht Euch daran, den Hirschen und das Schwein abzuziehen.« Langsam gab Devlynn den Mann wieder frei, und Lloyds Stiefel sanken in den Schlamm. »Ihr, James, helft Lloyd und den anderen, einen Unterstand zu bauen. Dieses verdammte Wetter wird anhalten und wir werden Schutz brauchen, ehe wir weiterreiten.«

»Also haben wir noch nichts von Bennett gehört?«, wagte Lloyd zu fragen. Er schnüffelte laut und wischte sich seine Nase an seinem Ärmel ab.

»Nein.«

Der Fährtenleser war noch nicht zurückgekehrt und Devlynn warf einen ungeduldigen Blick den leeren Pfad entlang. Er konnte es kaum erwarten, loszureiten und seinen Sohn zu befreien. Seine Muskeln waren angespannt, sein Körper ruhelos. In der Nähe dieser Frau zu sein, machte ihn noch nervöser. Er sehnte sich nach einer Erlösung. Er wollte sich in ihr verlieren, wollte ihre Beine spreizen und sein Glied tief in ihre herrliche, feuchte Wärme senken … was ihm lediglich noch mehr Schwierigkeiten bringen würde.

Wenn nur der verdammte Fährtenleser zurückkehren würde.

Er half den Männern, den Unterstand zu bauen, indem er Felle über ein Gestell aus Stämmen spannte, die sie rasch gesammelt und dann zugeschnitten hatten. Als der Unterstand fertig war, war er nur schulterhoch, doch groß genug, damit die Männer im Trockenen sitzen konnten, um von dort aus zuzusehen, wie der Hirsch und das Wildschwein über dem Feuer brutzelten.

Für eine Nacht würde es ausreichen, dachte Devlynn, während er in die Flammen starrte und den Rauch beobachtete, der sich zum Himmel kräuselte. James drehte den Spieß. Fett spritzte in das Feuer, es zischte und knisterte, und der Geruch nach bratendem Fleisch ließ Devlynns Magen knurren. Er reckte sich und sehnte sich nach Schlaf. Er war müde bis zum Umfallen, doch er wagte es nicht, neben Apryll einzuschlafen.

Er konnte sich selbst nicht trauen, wenn er in ihrer Nähe war. Sie war eine verbotene Frucht und er war ein verhungernder Mann.

Er hockte sich auf die Fersen und stierte weiter in das Feuer. Angestrengt lauschte er dabei auf das Geräusch von Hufen. Wo zum Teufel war Bennett? Er würde doch hoffentlich noch vor der Nacht zurückkehren?

Er überlegte, was ihm wohl zugestoßen sein konnte. Devlynn nahm einen feuchten Stock, zerbrach ihn und warf die Stücke ins Feuer.

Sagte seine Geisel die Wahrheit? Hatte Payton den Jungen nach Serennog gebracht? Es schien logisch zu sein. Dennoch war Devlynn nicht davon überzeugt. Warum war er dann nicht direkt zum Schloss geritten? Warum hatte er sich die Mühe gemacht, seine Verfolger zu verwirren, indem sich seine Gruppe an der Weggabelung aufgeteilt hatte? Warum waren sie nicht alle beisammen geblieben, was mehr Sicherheit bedeutete?




Er schaute zum Zelt, in dem Apryll schlief, und fragte sich, wovon sie träumte. Träumte sie davon, ihn zu lieben? Oder träumte sie von Yale? Heckte sie Pläne aus, ihm zu entwischen? Sie wusste mehr, als sie ihm verriet, er konnte es in ihren Augen lesen.

Und, Gott helfe ihm, was hatte sie für wunderschöne Augen! Augen, die ihm aus irgendeinem Grund bis tief in seine Seele blicken konnten - und ihn für ewig verfluchten.




 

Apryll wachte auf in der Dunkelheit und einige Sekunden lang wusste sie nicht, wo sie war. Ein zuckender, rötlicher Schein war zu sehen und sie lag auf einem harten Lager, mit einer Felldecke, die bis zu ihrem Kinn hochgezogen war. Der Geruch gerösteten Wildes lag in der Luft, schwacher Rauch stieg in ihre Nase und ihr Magen hüpfte bei dem Gedanken an Essen.

In der Nähe bellte verhalten ein Hund.

Ihr Herz sank, als sie sich wieder erinnerte. Sie war eine Gefangene. Die Gefangene von Devlynn von Black Thorn, dem Mann, der es gewagt hatte, ihren Körper zu entblößen und ihre Handgelenke zu fesseln. Aber ihre Hände waren frei … und ihre Tunika lag in der Nähe. Schnell zog sie das verhasste, jedoch schützende Hemd über den Kopf und steckte die Arme durch die kratzigen Ärmel, doch sie konnte die Tunika nicht zubinden, da das lederne Band fehlte.

Dieses verdammte Biest von Black Thorn! Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit, als sie sich daran erinnerte, wie er sie ausgezogen und ihre Hände über ihrem Kopf am Bettende gefesselt hatte. Sollte sie je die Gelegenheit bekommen, dann würde sie sich herzlich gern revanchieren. Aber im Moment… Sie kletterte von dem Bett und tastete mit der Hand nach einer Öffnung in dem Zelt, einer Stelle, wo sie genügend Platz finden würde, um sich hindurchzuwinden und dann … was? Sollte sie in der Dunkelheit durch den Wald laufen? Ein Pferd stehlen? Versuchen, die Hunde zu überlisten? Um der Liebe der heiligen Maria willen, sie brauchte einen Plan. Sie hörte Schritte und warf sich schnell wieder auf das Lager, als sei sie gerade erst aufgewacht.

Das Zelt öffnete sich und der Lord von Black Thorn stand vor ihr, mit einer Kerze in der Hand.

»Ich wollte Euch gerade wecken«, sagte er, als seien sie gute Freunde … oder Liebende. Sein Blick erfasste die Tunika, die sie angezogen hatte, doch machte er keine Bemerkung. »Es ist Zeit zum Essen.«

Aprylls Magen knurrte und erinnerte sie daran, wie lange es schon her war, seit sie etwas gegessen hatte. Obwohl sie diesen Mann und seine Männer verachtete, ganz besonders den groben, fetten Mann mit Namen Lloyd, gehorchte sie ihm, stand auf und hielt nur inne, um ihre Stiefel anzuziehen.

Als sie durch die Öffnung des Zeltes trat, erwartete sie ein Lagerfeuer, an dem der Soldat mit den Schweinsäuglein und noch ein anderer Mann dicke Scheiben von dem knusprigen, dampfenden Fleisch abschnitten. Auf dem Boden standen Pfützen, doch der Regen hatte aufgehört. Die Nacht war nun eisig kalt, der Wind heulte durch die kahlen Äste über ihnen.

Devlynn schnitt ein Stück Fleisch für sie ab und sie setzten sich auf die bemoosten Steine und ließen sich von dem Feuer wärmen, das flackerte und knisterte und von dem Funken in den Himmel stiegen und dicker, qualmender Rauch.

Die Soldaten saßen in einem Unterstand vor dem Feuer. Die Augen des feisten Soldaten blitzten hinterhältig. Himmel, war das ein widerwärtiger Kerl!

»Wo sind die anderen?«, fragte sie und lutschte sich genüsslich die Finger ab. Das Fleisch war das beste, das sie je gegessen hatte. Sie leckte sich über die Lippen und wischte sich dann mit dem Ärmel über die Wange. »Der Fährtenleser. Ist er noch nicht zurück?«

»Noch nicht«, gestand Devlynn und starrte zu dem Weg, als wolle er den Mann herbeizaubern. Er warf einem der Hunde einen Knochen zu. Der Köter schnappte danach und verschwand eilends damit zwischen den Bäumen, um sich seiner Beute in Ruhe zu widmen.

Devlynn stand auf und wischte sich die Hände ab.

»Was ist, wenn er nicht zurückkommt?«, fragte Apryll.

Devlynns Gesicht verhärtete sich. »Ihr solltet lieber darauf hoffen, dass er bald kommt, denn wenn er das nicht tut, dann müsste ich annehmen, dass Euer Bruder ein falsches Spiel spielt.«

»Möglicherweise kommt er aus eigenem Willen nicht zurück.«

Er presste die Lippen aufeinander. »Nein, Bennett ist treu.« Aber sie hatte die Saat des Zweifels gesät. Irgendjemand verriet ihn - nicht nur einer. Jemand hatte Apryll und ihre Halunkenbande in Black Thorn hereingelassen. Und jemand hatte sie aus der Zelle des Einsiedlers im Turm befreit. Er dachte an all die Männer, die er schon viele Jahre kannte: Kirby, Spencer oder Rudyard, der Hauptmann der Wache. Waren sie ihm treu ergeben? Oder waren sie Verräter? Würden sie ihm dienen oder würden sie ihm willig den Hals aufschlitzen, mitten in der Nacht? Devlynn musterte über das Feuer hinweg die Männer, die ihm ihre Treue geschworen hatten, und er begriff, dass er nur sehr wenig von ihnen wusste - von ihrem Leben, ihrem Ehrgeiz, ihren Träumen.

Vielleicht war es mit ihrer Treue gar nicht so weit her.

Er nahm einen großen Schluck aus dem Krug mit Wein und wischte sich dann mit dem Handrücken über die Lippen. Welcher Halunke, der Black Thorn die Treue geschworen hatte, war zum Verräter geworden und hatte dabei geholfen, seinen Sohn zu entführen? Hatte ein Mann aus seiner Armee Seth oder Saunders umgebracht… Wer war es gewesen? Wer würde ihm die Pferde stehlen, sein Geld und seine Juwelen? Wer hasste ihn so sehr und besaß einen solchen Ehrgeiz, solchen Wagemut?

Etliche Gesichter huschten an Devlynns innerem Auge vorbei. Seine Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust, als er - nicht zum ersten Mal - begriff, dass er niemandem trauen konnte.

Ganz besonders nicht dieser Verräterin, die behauptete, eine Lady zu sein.

Die Männer waren mit dem Essen fertig. Sie warfen die Knochen ins Feuer, tranken noch einen großen Schluck Wein, schlangen die Umhänge um sich und legten sich unter den Unterstand, um zu schlafen.

»Ich übernehme die erste Wache«, erklärte Devlynn, während er in die Dunkelheit hinter dem Kreis des Feuers spähte. »Wir reiten in der Morgendämmerung los.«

»Und was ist mit Bennett, M’lord? Was ist, wenn er nicht zurückkommt?«, fragte Lloyd.

»Dann reiten wir ohne ihn.«

»Hmm. Eventuell kann diese Hexe ihn herbeizaubern.« Kühn geworden von zu viel Wein zog er Apryll mit seinen lüsternen und zugleich verächtlichen Blicken geradezu aus.




»Das ist nicht meine Spezialität«, gab sie kühl zurück. »Ich kann weitaus besser fette, faule Soldaten in Kröten verwandeln.«




Lloyd schnaufte verdrießlich.

»Kröten mit Warzen auf dem Körper, die jucken, als würden sie in Flammen stehen«, fügte sie wie unbeteiligt hinzu, dann runzelte sie die Stirn, als würde sie sich plötzlich an etwas Wichtiges erinnern. »Aber … ich muss zugeben, manchmal klappt der Zauberspruch auch nicht und die Veränderung ist nicht vollständig, so dass ein fetter, fauler Soldat zurückbleibt, mit Warzen und Pickeln auf seiner Haut und einem unbezwinglichen Hunger nach Fliegen.« Sie lehnte sich auf den Fersen zurück und musterte Lloyd aus ernsten, goldenen Augen. »Zweifelt nicht an mir, Sir Lloyd«, warnte sie und begann, mit einem Finger Runen auf den Boden zu zeichnen. »Doch wenn der Zauberspruch erst einmal ausgesprochen ist, kann er nie wieder gebrochen werden. Es wäre doch ein Jammer, wenn Ihr den Rest Eurer Tage auf dem Misthaufen verbringen würdet, in der Hoffnung, dass Eure nächste Mahlzeit dort landet und Ihr sie mit Eurer schleimigen Zunge schnappen könnt.«

»Ihr lügt«, fuhr er auf.

»Mmmm.« Sie zeichnete weiter und Lloyd wand sich unbehaglich. Er stieß James mit dem Ellbogen an und tat so, als würde er gerne ein Gespräch mit ihm beginnen. Doch immer wieder zuckte sein Blick zurück zu der Lady in der Kleidung eines Jägers, eine Frau, die sich auf die Figur konzentrierte, die sie in den Schlamm zeichnete.

Diese kleine Hexe mit dem goldenen Haar. Sie wusste ganz genau, was sie Lloyd antat, obwohl der Mann es verdient hatte. Es war an der Zeit, diesen Unsinn zu beenden. Devlynn lehnte sich zu ihr und flüsterte: »Ihr habt Euren Spaß gehabt, es ist an der Zeit, dass Ihr ins Zelt zurückkehrt.«

Sie zog die Augenbrauen unglücklich zusammen. »Darf ich mich zuerst waschen und …«, sie räusperte sich, »…ich muss mich erleichtern.«

Natürlich musste sie das. Er nahm ohne ein weiteres Wort ihren Arm und zog sie mit sich fort durch das Unterholz, an eine Stelle, an der der Bach sich in ein kleines Becken ergoss, unter den Wurzeln uralter Bäume am Ufer. »Hier.« Er ließ sie los. Und wartete.

»Ihr könnt jetzt gehen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Aber …«

»Ihr könnt jetzt gehen«, erklärte er bedeutungsvoll und sie keuchte auf bei dieser Unverschämtheit.

»M’lord, ich brauche meine Privatsphäre.«

»Das denke ich nicht. Habt Ihr nicht die gleiche List benutzt in der Nacht, in der Yale entführt wurde?«, fragte er. »Also … wascht Euch und tut all das, was Ihr tun müsst. Ich werde so lange hier bleiben.«

Sie zog scharf den Atem ein, murmelte etwas über störrische Biester mit schlechten Manieren und fügte dann lauter hinzu: »Wenigstens könnt Ihr Euch umdrehen, M’lord. Das würde ein Gentleman tun.«

»Ich dachte, wir hätten bereits über meinen Mangel an den Fähigkeiten eines Gentlemans gesprochen. Also, jetzt sorgt dafür, dass Eure Bedürfnisse erfüllt werden und beeilt Euch gefälligst. Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

»Bastard«, glaubte er sie zischen zu hören, während sie sich hinter einen Baum duckte, wo alles, was er noch sehen konnte, ihr lachsfarbenes Haar war, das im Licht des Mondes wie Silber glänzte. Während sie halb verborgen war, erleichterte auch er sich und zwang sein Glied, sich zu beruhigen. Diese Frau machte mehr Mühe, als sie wert war, entschied er und schüttelte sich, ehe er das Glied zurück in die Hose steckte und diese dann schloss. Es wäre besser, sie nach Black Thorn zu verfrachten und sie im Verlies einzusperren.




Als würde sie das von einer Flucht abhalten. Sie ist so schlüpfrig wie ein Aal. Es ist besser, wenn du sie nicht aus den Augen lässt.




Er lugte in ihre Richtung und entdeckte sie nicht mehr! Wut stieg in ihm auf. In weniger als einer Minute war sie ihm entwischt. Schon wieder! Er wollte gerade nach ihr rufen, als er einen Hauch ihres silber-goldenen Haares entdeckte und begriff, dass sie ihm nicht entkommen war, sondern dass sie sich über das felsige Ufer des Baches beugte, um ihr Gesicht zu waschen.

Womöglich war er zu hart mit ihr, überlegte er unvermittelt, und seine Wut wandelte sich in Faszination, als sie ihr Haar hob und mit der freien Hand ihr Gesicht wusch. War es möglich, dass sie die Wahrheit sagte? War es möglich, dass ihr Bruder sie betrogen hatte? Ein Teil von ihm wollte das glauben, wollte glauben, dass sie keinen Anteil an dem gemeinen Betrug hatte, bei dem sein Sohn entführt und etliche seiner Männer ermordet worden waren. Doch konnte er nicht vergessen, dass sie der Köder gewesen war, die Verlockung, die ihn dazu gebracht hatte, unvorsichtig zu sein und damit die Möglichkeit zu bieten, ihn auszurauben und seinen Sohn zu entführen. Nein, er konnte ihr nicht vertrauen, und es wäre besser, das nicht zu vergessen.

»Beeilt Euch«, rief er, und seine Worte klangen wie ein Echo in dem stillen, eisigen Wald. »Wie ich schon sagte, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«

»Ich komme ja schon«, gab sie zurück und er beobachtete, wie sie sich aufrichtete und sich mit dem Saum der Tunika das Gesicht trocknete. Er sah einen Hauch ihres flachen, weißen Bauches, und sein Unterleib regte sich erneut. Noch nie hatte eine Frau so auf ihn gewirkt. Nicht einmal Glynda, seine Frau, und deswegen fühlte er den Anflug eines Schuldgefühls.

Endlich trat Apryll neben ihn und ging wortlos mit ihm zurück zum Lagerfeuer, dessen Schein durch das Geäst flackerte. Die meisten der Männer hatten sich nun in ihre Umhänge gehüllt und lagen auf dem Boden. James säuberte noch das Fell des Hirsches mit seinem Messer und ein anderer Mann gab den Pferden Wasser und Futter, während Lloyd sein Schwert schärfte und mit gerunzelter Stirn die Schärfe der Klinge mit seinen Fingern prüfte.

Gehorsam verschwand Apryll im Zelt und Devlynn übernahm die erste Wache.

»Wir haben nur noch Futter für drei Tage«, berichtete ihm Rearden, der Mann, der sich um die Pferde kümmerte.

Devlynn nickte. »Wir werden im nächsten Dorf Futter kaufen.«

»Aye.«

»Also reiten wir morgen los, ob nun Bennett zurückkommt oder nicht?«, wollte Lloyd wissen und rieb mit dem Wetzstein über die Klinge seines Schwertes.

»Aye.«

»Und was ist mit der Frau?«

»Sie reitet mit uns.«

Lloyd hielt inne und sah zu Devlynn auf. »Eine Suchmannschaft ist kein Platz für eine Frau.« Er warf einen bedeutsamen Blick auf das Zelt. »Frauen sind nutzlose Geschöpfe, nur zu einem sind sie gut.«

»Und was sollte das sein?«, fragte Devlynn höflich, während sich die Muskeln in seinem Nacken anspannten.

»Einem Mann das Bett zu wärmen. Das ist alles.«




»Und was ist mit der Mutterschaft?«




»Das wird überbewertet. Meine eigene Mutter ist gestorben, als sie mich auf die Welt gebracht hat. Es hat mir nicht geschadet.« Sein Lächeln war wissend. »Euer eigener Sohn hat ebenfalls keine Mutter und er scheint ein netter Junge zu sein.«

»Er hat Miranda und Tante Violet, die ihn führen.«

»Es würde ihm genauso gut gehen auch ohne die beiden.«

Der Mann war ein Volltrottel.

»Lady Apryll wird mit uns reiten«, erklärte Devlynn, der es müde war, zu argumentieren. »Und ich will keine Respektlosigkeit hören.«

»Sie ist doch eine Gefangene, nicht wahr?«, fragte Lloyd.




»Aye, und eine Lady.«

Lloyd schnaufte, doch er schwieg nun, und Devlynn widerstand dem dringenden Wunsch, dem Mann die Faust in sein dämliches Gesicht zu donnern.




 

Apryll lauschte dem Wortwechsel, während sie in dem Licht, das vom Feuer kam, das Zelt durchsuchte. Wenn sie doch nur ein Messer finden könnte oder etwas Scharfes, womit sie einen Schnitt in das Zelt machen könnte! Dann könnte sie verschwinden, während die Männer sich noch unterhielten und die Hunde lautstark an ihren Knochen kauten.

Sie könnte zu Fuß durch den Wald flüchten und noch einmal in den Fluss steigen, um diese elenden Hunde zu verwirren. Dann könnte sie irgendwo ein Pferd stehlen oder einen der Bauern bitten, sie auf seinem Wagen mitzunehmen, wenn sie erst einmal die Straße erreicht hätte.




Und du wirst wieder gefangen werden. Die Männer haben Pferde und diese verdammten Hunde. Sie werden dich innerhalb von wenigen Stunden eingeholt haben … Nein, du brauchst einen besseren Plan. Du musst an Devlynns kleiner Armee vorbeischleichen, musst die Pferde stehlen und dafür sorgen, dass die Zeit auf deiner Seite ist.




Himmel, was sollte sie nur tun? Sie fand kein Messer, nicht einmal das, das Devlynn ihr abgenommen hatte. Es war eine echt komplizierte Situation. Dennoch musste sie sich etwas einfallen lassen.

Sie legte sich auf das Bett und tat, als würde sie schlafen, falls Devlynn das Zelt prüfte. Fieberhaft wälzte sie einen Plan nach dem nächsten. Doch die Stunden verrannen, alles wurde still und das Lagerfeuer brannte herunter - und sie fand keinen Ausweg.

Schon zu bald hörte sie Schritte und Devlynns tiefe Stimme, die einem der anderen Männer leise befahl, die Wache zu übernehmen.

Sie rührte sich nicht. Sie wollte nicht daran denken, was als Nächstes geschehen würde. Sie brauchte sich nur an vorhin zu erinnern, als sie gemeinsam dieses Lager geteilt hatten - wie seine Hände und seine Lippen sie geneckt hatten, sie in Versuchung geführt hatten und eine tiefe, beschämende Sehnsucht in ihr geweckt hatten.

Selbst als er sie gefesselt und ihre Brüste entblößt hatte, war das zwar eine Entwürdigung gewesen, doch sie hatte auch Lust gefühlt… das Erwachen eines geheimnisvollen Hungers tief in ihrem Inneren, ein Gefühl, das noch viel beunruhigender war als der Mann selbst.




Das Zelt öffnete sich und der Lord von Black Thorn trat ein.
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Devlynn glitt auf das Lager neben sie, seine große Gestalt schmiegte sich an sie. Apryll zwang sich, gleichmäßig zu atmen, obwohl ihr Herz wie wild schlug und ihre Lungen kaum Sauerstoff bekamen. Sie entspannte ihren Mund, obwohl jeder andere Muskel in ihrem Körper angespannt war, jeder einzelne Nerv. Wie konnte sie es ertragen, die nächste Stunde neben ihm zu liegen, seinen Körper an ihrem zu fühlen.




Bleib ruhig. Entspann dich. Lass ihn nicht wissen, dass du wach bist.




Sie fühlte, wie er sich bewegte, merkte, dass er sich auf einen Ellbogen stützte, um auf sie hinunterzusehen. Was konnte er in der Dunkelheit erkennen? Sein Atem war warm an ihrem Gesicht, auf ihrem Haar. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, dann wäre sie beinahe zusammengezuckt, als sie fühlte, wie er mit einem Finger über die Wunde auf ihrer Wange strich.

»Ich werde diesen Bastard umbringen«, murmelte er. »Für Yale und für diesen Schmerz, den er Apryll angetan hat… oh, Jesus Christus, was sage ich denn da?« In seiner Stimme lag ein Anflug von Qual, ein Hauch davon, dass er die gleiche Verwirrung fühlte wie sie.

Er legte einen Arm um ihre Taille, verkroch sich unter der Decke und zog sie an sich. Sie wusste, dass er müde sein musste, dass die tiefe Erschöpfung ihn in wenigen Minuten einschlafen lassen würde, deshalb bewegte sie sich nicht, sie lauschte dem Ton seines Atems und sah den Schatten des Wachmannes vor dem Zelt, während der Mann vor dem Feuer hin und her ging.

Schlafe, dache sie und hoffte, dass alle Männer, die Pferde und ganz besonders diese verdammten Hunde in einen tiefen, ohnmachtsähnlichen Schlummer fallen würden, damit sie fliehen konnte.

Devlynn grub sich noch tiefer unter die Felldecken, und der Arm, den er um sie gelegt hatte, tastete sich den Weg unter ihrer Tunika, seine Hand glitt über ihre Rippen, bis seine Finger ihre Brust fanden.

Ihr Magen verknotete sich. Ihr Blut rann heiß durch ihre Adern, und obwohl sie versuchte, so zu tun, als würde sie schlafen, richteten sich ihre Brustspitzen auf. Er rieb mit dem Daumen darüber. Lieber Gott, was für eine süße, süße Qual. Ihre Brüste schienen zu wachsen, so als wären sie voller Milch, und Devlynn stöhnte auf.

Schlief er?

Oder war er wach?

Sie wusste es nicht. Seine Finger waren warm und er atmete gegen ihre Schulter und an eine Stelle an ihrem Hals, die voller Erwartung prickelte. Halt dich zurück. Lass dich nicht von deinem Körper betrügen. Du musst fliehen! Denk daran - vor allem anderen, Apryll.

Mit einem Aufstöhnen rollte er herum und zog sie mit sich, so dass sie auf ihm lag, ihr Rücken auf seiner Brust. Beide Arme legte er um sie, beide Hände schoben sich unter ihre Tunika. Oh, Himmel, das war Wahnsinn! Seine beiden Hände massigten ihre Brüste, und sie musste sich beherrschen, denn sonst hätte sie ihren Po im selben Rhythmus gegen seinen Bauch und die Spitze seines Gliedes bewegt, das sie durch seine Hose hindurch fühlte.

So wenig nur trennte ihre beiden Körper. Sie wollte sich gegen ihn drängen, sich bewegen, ihm ins Gesicht sehen und seine Lippen mit den ihren bedecken, doch wagte sie das nicht. Seine Lippen berührten ihre Schulter und ein .Schauer rann durch ihren Körper, Verlangen, Sehnsucht, Hunger, um die dunkle, tiefe Leere in ihr zu füllen.

In Gedanken sah sie sich nackt, wie sie sich zu ihm wandte, mit den Fingern durch das krause Haar auf seiner Brust fuhr, die vernarbten, kräftigen Muskeln eines Kriegers fühlte und nach den flachen Knospen seiner Brüste tastete. Sie stellte sich vor, wie ihr nackter Körper an dem seinen herunterglitt, hinunter zu dem dicken, glatten Glied, wie sie fühlte, dass er sie ausfüllte, wie das Wunder ihrer Jungfräulichkeit zerbrach und sie endlich erfuhr, wie es war, eine Frau zu sein … einen Geliebten zu haben. Sich mit dem Lord von Black Thorn zu vereinen.

Oh, Gott, woran dachte sie nur?

Während seine Finger über ihre nackte Haut glitten, musste sie sich alle Mühe geben, unbeweglich zu bleiben, als würde sie schlafen und nicht auf ihn reagieren. Seine Hände griffen fester zu, er bewegte sich unter ihr, sein hartes Glied drängte sich an sie, rieb gegen den groben Stoff ihrer Hose, gegen den Spalt in ihrem Po, und sie fühlte, wie sie feucht wurde.

Sie konnte es nicht länger ertragen und stöhnte leise auf. Sie bog ihm den Rücken entgegen und fragte sich, wie es wohl sein würde, ihm Zugang zu ihrem Körper zu erlauben, der innerlich bebte, heiß vor Verlangen, voller Erwartung, ihn in sich zu fühlen.

Eine seiner Hände glitt tiefer, unter den Bund ihrer unbequemen Hose, seine Finger streichelten ihre nackte Haut und wagten sich vor zu dem krausen Haar zwischen ihren Schenkeln.

Sie zitterte.

Nein! Das durfte sie ihm nicht erlauben!

Aber sie bewegte sich nicht, sie schloss nur die Augen und zog scharf den Atem ein, als seine Finger sich noch weiter vorwagten, als sie den Rand der geheimsten Stelle ihres Körpers berührten, sie öffneten und dann hineinglitten.

»Aye, mein Kleines, du willst mich«, flüsterte er. »Sogar im Schlaf willst du mich noch.«

Er glaubte, sie würde schlafen. Oh, Himmel, konnte sie diesen Betrug aufrechterhalten? Würde ihr Körper das zulassen?

»Du bist ganz feucht, Apryll von Serennog, und ich bin hart … so hart. Ich könnte dich mit einem Stoß nehmen, Lady«

Schweiß trat ihr auf die Stirn. Es wäre so einfach, sich in seinen Armen umzudrehen und ihn zu küssen, ihn anzuflehen, genau das zu tun, was er gerade vorgeschlagen hatte.

Sein Finger glitt noch tiefer und berührte eine Stelle, von deren Existenz sie bis jetzt noch gar nichts gewusst hatte. Sie stöhnte leise auf.

»Oh, das gefällt dir, nicht wahr?« Sein Finger neckte sie, bewegte sich, schuf noch mehr Hitze in ihrem Körper, der bereits brannte. Sie glaubte, vor Sehnsucht verrückt zu werden. »Würde dir meine Zunge genauso gut gefallen? Oder nur mein Schwanz?«

Seine Zunge? Sie hatte davon gehört, doch hatte sie keine Ahnung gehabt, dass ein Vorschlag von etwas, das ihr bis jetzt abstoßend erschienen war, solch eine Sehnsucht in ihr auslösen könnte. Wenn sie jetzt daran dachte, dass sein Mund sie berühren könnte, sie schmecken, liebkosen, dann klang das wie der Himmel … nein, die Hölle … nein … oh, Gott, er schob ihre verborgenen Falten noch weiter auseinander und drang mit noch einem weiteren Finger in sie ein. Sie bewegte sich ungewollt, nahm noch mehr von ihm in sich auf, wollte alles.

»Seid Ihr wach, Lady Apryll … Könnt Ihr meine Lust für Euch nicht fühlen? Fühlt Ihr nicht, wie sehr ich nach Euch verlange? Ihr seid so heiß und feucht … und ich wette, Ihr schmeckt nach Frau und nach Wein.« Er raunte seine lüsternen Worte an ihrer nackten Schulter, während er gleichzeitig die seidige Spalte zwischen ihren Schenkeln mit seinen Fingern erforschte und mit der anderen Hand ihre Brust massierte.

»Ich werde mit dir schlafen, Kleines. Aber nicht jetzt«, sagte er, zog langsam seine Hand zurück und überließ sie der Sehnsucht nach seiner Berührung.

Nein! Er konnte jetzt nicht aufhören, nicht jetzt, wenn es noch so viel gab, was sie wissen wollte, so vieles, was er ihr beibringen konnte, wenn sie so nahe davor stand zu … zu … was ?

»Oh, nein, nicht jetzt … nicht, wenn du schläfst, sondern wenn du wach bist, dann, Lady, wenn du mir in die Augen sehen kannst, wenn du siehst, wie ich dich berühre, wenn du merkst, wie mein Glied in dich eindringt, dann … dann werde ich dir zeigen, was es bedeutet, mit dir zu schlafen, gut mit dir zu schlafen.«

Verspottete er sie, während er seine Hand von ihr zurückzog? Hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie wach war? Er schob sie auf die Seite und rückte ohne ein weiteres Wort ihre Hose und ihre Tunika zurecht, strich ihre Kleidung glatt, als hätte er sie nie berührt, als wäre nie einer seiner Finger über ihre Haut geglitten. Ihr Körper schrie insgeheim nach seiner Berührung.

Mit einem Arm hielt er sie fest, dann zog er die Decke bis zu ihrem Hals und flüsterte: »Angenehme Träume, Kleines.« Und dann lachte er leise, als wäre all das, was er zuvor getan hatte, ein Spiel gewesen - ein Spiel zu seiner Belustigung und ihrer Erniedrigung.

Ihre Wangen brannten vor Scham und dennoch … trotz all ihrer Verlegenheit konnte sie es kaum erwarten, bis er sie das nächste Mal berührte. Bei diesem Gedanken hätte sie beinahe aufgeschrien. Es würde kein nächstes Mal geben.




Dafür würde sie schon sorgen.




Heute Nacht würde sie flüchten. Irgendwie, auf irgendeine Weise würde sie so viel Abstand wie nur möglich zwischen sich und diesen schrecklichen, verlockenden, geheimnisvollen Mann bringen.

»Also, wo sind die anderen?«, fragte der Junge und betrachtete Payton von der anderen Seite des Feuers. »Deine Bande von Halsabschneidern und Dieben, wo sind sie?«




»Sie werden schon noch kommen. Morgen früh«, antwortete Payton, obwohl er sich in Wirklichkeit fragte, wo sie blieben, während er durch die Fensterluke in die Dunkelheit spähte. Er war den ganzen Tag über unruhig hin und her gelaufen. Hatte gewartet. Er hatte die Vorräte überprüft und das verdammte Feuer am Brennen gehalten und war sich in jeder Sekunde bewusst gewesen, dass Devlynn und seine schlagkräftige Armee auftauchen konnten. Der Plan war, dass Payton sich mit seinen Leuten in der Abenddämmerung an diesem Tag hatte treffen wollen. Und dennoch gab es kein Anzeichen von Bernard oder Samuel, der nach Osten geritten war. Sie hätten auf der anderen Seite des Flusses zurückreiten sollen und hätten eigentlich bei Anbruch der Nacht hier sein müssen. Was Roger, Isaac und Melvynn betraf, diejenigen, die mit den Fackeln über den Hügelkamm geritten waren: Sie hätten Devlynns Armee eine großartige Verfolgungsjagd liefern sollen, sie hätten sich aufspalten und dann hierher reiten sollen. Wenigstens einer von ihnen sollte längst hier sein müssen.

Dann waren da noch die Männer, die er in Black Thorn gelassen hatte; die Spione, die ihm geholfen hatten; diejenigen, die Devlynn untreu geworden waren. Er hatte einen Bericht von einem von ihnen erwartet… und dennoch hatte er nichts gehört.




Und was ist mit Apryll? Wo ist sie?




Waren sie alle umgekommen? War jeder seiner Männer und seine störrische Schwester gefangen genommen worden? Hatte Payton seinen Feind so sehr unterschätzt?

 

»Das ist aber ein langweiliges Spiel«, maulte der Junge. Er hatte den ganzen Tag geschnitzt, hatte sich ein Schwert gemacht mit einem stumpfen Messer, das Payton ihm erlaubt hatte. »Wo ist mein Vater?«

Eine gute Frage. »Er sucht nach dir, da bin ich mir ganz sicher.«

»Dann wird er mich auch finden.« Yale nickte. Er war so vertrauensvoll, so sicher, was die Kraft seines Vaters betraf. Wie wäre es wohl, einen Sohn zu haben, einen Sohn, der totales Vertrauen in einen hatte? »Und wenn er mich findet, werdet Ihr Euer Spiel verlieren.«

»Das glaube ich nicht.«

»Mein Vater ist der beste Schwertkämpfer in ganz Wales!«

»Wenn du meinst.« Payton war es leid, Jubelgeschichten über seinen Feind zu hören, der in den Augen seines Sohnes ein Gott zu sein schien.

»Aye, er wird kurzen Prozess mit Euch machen und auch mit Euren Männern, wenn die wirklich kommen sollten!« Paytons Nerven waren angespannt und der Junge mit seinen unendlichen Fragen und seinem lebhaften Geist irritierte ihn. Bei den Göttern, wenn er doch nur schlafen würde … Er besaß noch mehr von der Droge, und der Gedanke, etwas davon in Yales Becher zu schütten, war verlockend. Gib dem Jungen etwas Wein und die Droge, und du wirst endlich Frieden haben.

Aber er musste das Schlafmittel aufbewahren für den nächsten Teil des Rittes. Es war besser, den Jungen zu betäuben, wenn sie unterwegs waren, damit er ihnen dann keine Schwierigkeiten machte.

Yale stand nun auf und begann, mit seinem Schwert zu fuchteln und zu parieren, er bewegte sich behände um das Feuer, sprang vor und hieb mit sicheren Schlägen zu, wirbelte herum und kämpfte mit begeisterter Mühelosigkeit. Er rückte Payton immer näher. Unbewusst griff der nach seiner eigenen Waffe, nur um dann zu sehen, wie der Junge bei dem Gedanken an eine echte Herausforderung breit grinste.

»Ha!«, rief Yale, schlug zu und zog sich zurück. »Sollen wir uns duellieren?«

»Lieber nicht.« War der Junge blöd? »Dein Schwert ist aus Holz. Meines ist aus Stahl. Das wäre keine richtige Herausforderung.«

»Ich könnte Euch auch ein Schwert schnitzen«, bot der Junge an und schwang seine »Klinge«. Er beobachtete, wie der Schatten über die morschen Wände tanzte. Payton biss die Zähne zusammen. Er brauchte mehr als nur ein wenig Schlafmittel, er würde gerne ein ganzes Fass davon in diesen Jungen stopfen. Vielleicht sollte er mit diesem »Spiel« ein Ende machen, den Jungen fesseln und knebeln, damit er endlich seine Ruhe hatte.

Plötzlich hörte Yale auf, gegen seinen eingebildeten Feind zu kämpfen. »Von jetzt an soll mein Name Tod sein.«

»Tod?«, fragte Payton verblüfft. »Warum?«

»Weil alle die gemeinen Typen teuflische Namen haben. Und da ich ein Teil Eurer Bande bin« - er sah sich in dem höhlenartigen, schäbigen Raum um und zog dann eine Augenbraue hoch, um anzuzeigen, dass sonst niemand innerhalb dieser vier Wände war - »werde ich ebenfalls einen gefährlichen Namen haben. Von jetzt an könnt Ihr mich Tod nennen. Nur darauf werde ich jetzt noch reagieren.«

Gott sei Dank, dachte Payton und rieb sich über die Schläfe. Vielleicht würde der Junge jetzt mal Ruhe geben. »Roll dich in deine Decke ein«, befahl Payton. »Es ist Zeit, zu schlafen.«

Yale schien ihn nicht gehört zu haben.

»Ich habe gesagt, leg das Schwert beiseite und schlafe.«

Der Junge warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Sofort!«

Er rührte sich nicht.

Payton machte einen Schritt nach vorn und zu seinem Erstaunen zuckte der Junge nicht zurück, sondern tat das Gleiche. Payton stieß den Atem aus - und der verdammte Junge ahmte ihn nach: Er seufzte laut. Payton fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. Er konnte den Jungen nicht einschüchtern. Würde er ihn wirklich erst verletzen müssen? Auch Yale fuhr sich mit den Händen durch sein Haar, dann rollte er mit den Augen, genau wie sein Bewacher es getan hatte.

»Was soll das?«, fragte Payton.

»Was soll das?«, kam die Antwort.

»Hör mir zu, Junge, wenn du weißt, was gut für dich ist, dann wirst du dich …«

»Hör mir zu, Junge, wenn du …«

Payton machte einen Satz nach vorn und packte den Jungen an seiner Tunika. »Du sollst mich nicht verspotten.«

»Du sollst mich nicht verspotten.«

»Bist du blöde, Junge? Ich könnte dir mit einer Hand den Hals herumdrehen.«

»Ich bin nicht blöde und mein Vater könnte Euch Euer verdammtes Rückgrat brechen, Knochen um Knochen, mit nur einem Finger. Und jetzt denkt daran, mich bei meinem neuen Namen zu nennen, Tod.«

So sei es, dachte Payton resigniert. »Also dann, Tod, es würde dir gut tun, dich jetzt in deine Decke zu rollen, die ich dir freundlicherweise überlassen habe, und zu schlafen.« Langsam gab er den Jungen frei und zu seiner Überraschung tat der Junge genau das, was er ihm befohlen hatte. Er nahm sich eine der Felldecken, suchte sich eine saubere Stelle auf dem Boden, weit weg von dem Eulenkot, aber noch nahe genug dem Feuer, um seine Wärme zu fühlen, und legte sein hölzernes

Schwert neben sich. Dann bedachte er Payton mit einem jungenhaften Grinsen.

»Gute Nacht«, sagte er.

»Auch dir eine gute Nacht.«

Der Junge starrte ihn mit seinen verdammten grauen Augen an, die denen seines Vaters so ähnlich waren. In einer Geste, die viel älter war als seine Jahre, zog er eine seiner schwarzen Augenbrauen hoch.

Payton verstand. »Gute Nacht, Tod.«

Offensichtlich zufrieden schloss der Junge die Augen, rollte herum und drehte dem Feuer den Rücken zu. Ein paar Sekunden später war er schon eingeschlafen. Er schnarchte leise und redete Gott sei Dank nicht weiter.

Die angespannten Muskeln in Paytons Schultern lockerten sich ein wenig und er entschied sich, einen Krug Wein zu öffnen.

Nach den letzten beiden Tagen und Nächten hatte er sich wahrhaftig einen Becher Wein verdient.

Vielleicht auch zwei.




Tod. Das war ein dämlicher Name. Blöde. Ein Beweis für die Unschuld des Jungen und für seine Doofheit. Tod. Payton ging hinüber in die Ecke des Raumes, in denen die Vorräte aufbewahrt wurden und warf einen Blick in das Eulennest. Der Vögel hatte das Nest verlassen, um den Menschen und dem Feuer zu entfliehen und lieber zu jagen. Tod.

Payton griff nach dem Weinkrug, zog den Korken heraus und nahm einen großen Schluck. Die Flüssigkeit rann beruhigend durch seinen Hals, und er verschloss seinen Verstand vor dem Gedanken, dass der selbst erwählte neue Name des Jungen eine Vorahnung dessen sein könnte, was ihn erwartete.




 

Apryll schob sich an den Rand des Lagers und zu ihrer Überraschung gelang es ihr nach einem geringfügigen Widerstand, ihrem Wärter zu entkommen. Ihr Herz raste und ganz behutsam schlich sie sich zum Eingang des Zeltes.

Sie beobachtete und wartete, sie sah den Schatten des Wachmannes, merkte, wie er aufhörte, hin und her zu laufen und sich vor das Feuer setzte. Dem Sinken seiner Schultern nach zu urteilen glaubte sie, dass er eingedöst war. Als sie daraufhin durch den Schlitz des Zelteinganges lugte, bereitete sie sich auf die Entschuldigung vor, dass sie sich noch einmal würde erleichtern müssen, dass sie sicher war, ihre monatliche Zeit sei gekommen. Die Art, wie” Männer solche Gespräche mieden, gab ihr die Sicherheit, dass sie ihn davon würde überzeugen können, ihr ein wenig Privatsphäre zu gönnen.

Doch sie brauchte gar nicht erst zu dieser Lüge Zuflucht zu suchen, denn der Wachmann lehnte, wie sie es gehofft hatte, am Stamm einer Eiche. Seine Augen waren geschlossen, sein Mund stand leicht offen.

Blieben also nur noch die Hunde … wo waren die Viecher? Schnell suchte sie das Lager ab und entdeckte sie, jeder zusammengerollt wie zu einem Ball, Knochenstücke neben ihnen. Glücklicherweise war der Wind wieder erwacht, er raschelte in den Ästen der Bäume über ihnen. Zusammen mit dem Gurgeln des Baches und dem Knistern und Zischen des Feuers, gab das Geräusch des Windes ihr hervorragende Deckung. Mit aller Vorsicht umkurvte sie das Zelt, duckte sich in die Schatten und gelangte schließlich zu der Stelle, an der die Pferde angebunden waren und ebenfalls schliefen.

Sie suchte nach dem schnellsten Pferd. In der Dunkelheit der Nacht konnte sie jedoch den Hengst nicht erkennen. Mit eiskalten Fingern band sie das Pferd los, das in ihrer Nähe stand, ein dunkles Tier mit weißen Flecken auf den Beinen und der Brust.

Ihre Ohren lauschten angestrengt auf Geräusche aus dem

Lager. Sie hielt den Atem an, als sie die Zügel des Pferdes um ihre Finger schlang. Die Nacht war bitterkalt, obwohl sie schwitzte vor Aufregung. Ihre Muskeln waren gespannt, und in ihren Gedanken stellte sie sich vor, was Lord Devlynn wohl tun würde, wenn er am Morgen aufwachte und feststellte, dass der Platz neben ihm leer war.

Lieber Gott, hilf mir, betete sie inbrünstig, während sie das Tier nach Norden auf dem Weg noch führte, bis sie sicher war, dass sie genügend Abstand zwischen sich und Devlynns Gruppe gebracht hatte. Erst dann schwang sie sich auf den Rücken des Pferdes und drängte es zu einem schnellen Galopp. Mit dem Mondlicht als ihrem Führer und dem Wind in ihrem Rücken galoppierte sie durch den dichten Wald, über Wiesen und Bäche, in Richtung auf den alten Gasthof, in dem sie Payton und den Jungen zu finden hoffte.

Sie war höchst erleichtert, keine Gefangene mehr zu sein und sie fragte sich nicht, warum ihr die Flucht so leicht gelungen war.




Sie ahnte auch nicht, während sie mit dem entwendeten Pferd über den vom Mond erhellten Pfad ritt, dass jede ihrer Bewegungen beobachtet wurden und dass ihr jemand folgte …
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»Die Heiligen seien verdammt«, brummte Devlynn vor sich hin, als er zusah, wie die Frau den braunen Hengst wählte und sich dann durch den nächtlichen Wald davonstahl. Zu Yale.

Sein Lächeln war böse. Sie hatte genauso reagiert, wie er es erwartet hatte, genauso, wie er ihr die Falle gestellt hatte, und er hatte keine Zweifel, dass sie ihn direkt zu seinem Sohn führen würde. All das war Teil seines Plans.




Obwohl er zugeben musste, dass es nicht seine Absicht gewesen war, sich von Apryll von Serennog bezaubern zu lassen. Dennoch war sie ihm unwiderstehlich erschienen. Ah, sie konnte charmant sein und sinnlich, ja, sogar belustigend. Und verräterisch. Vergiss nicht, wer in dein Schloss eingedrungen ist, wer die Ställe in Brand gesetzt und deinen Sohn geraubt hat. Oh es nun Absicht war oder nur durch die Umstände bedingt, sie ist eine mordende Entführerin, da darfst du dir keinen Fehler erlauben!




Verärgert über seine verwirrten Gefühle suchte er heimlich ein paar seiner Sachen zusammen - Waffen, Nahrungsmittel, eine Unterlage zum Schlafen. Es war offensichtlich, dass einer, vielleicht sogar mehrere der Männer, die ihn begleiteten, Verräter waren. Aber wer? Er betrachtete die fest schlafenden Männer, die ihm schon seit Jahren dienten, Soldaten, denen er vertraute, einige nannte er sogar seine Freunde.

Orwell hatte sich in der Nähe der Pferde zum Schlafen gelegt, sein Gesicht war entspannt, seine gerade Nase ragte aus dem kratzigen schwarzen Bart. Freund oder Feind? Treu ergeben oder Verräter?

Lloyd, ein vierschrötiges Urviech von einem Mann, mit rötlichem Haar und einem eigenartigen Sinn für Humor, ein Mann, der ihn öfter verärgerte als erfreute, hatte sich in seinen Umhang gehüllt und schnarchte laut, sein Kopf lag auf einem Kissen aus Moos. War sein Herz wahrhaftig oder so schwarz wie die Nacht? Würde er die Ehre von Black Thorn verteidigen oder mit Freuden Devlynn den Hals aufschlitzen?

Wie konnte Devlynn nur ehrlich von falsch unterscheiden?

Die anderen Männer in seiner Gruppe hatten nichts zu bedeuten, selbst nicht der Dummkopf von einem Wachmann, der in der Nähe des Feuers eingedöst war.

Wer waren die Verräter? Wer? Zweifellos gab es mindestens einen davon, möglicherweise sogar noch mehr, in dieser kleinen Gruppe. Es gab aber auch noch andere, die sich an der Wegkreuzung von ihm getrennt hatten, und noch mehr innerhalb der Mauern von Black Thorn, diejenigen, die die Eindringlinge im Schloss willkommen geheißen hatten, die ihnen geholfen hatten, zu fliehen, die sogar so weit gegangen waren, Apryll aus dem Turm zu befreien.

Jemand führte den Feind an, jemand, der von dem Fall von Black Thorn profitieren würde, jemand, dem er vertraut hatte.

Ärgerlich betrachtete er die schlafenden Männer um das Lagerfeuer. Er konnte sich heranschleichen, konnte jeden Einzelnen von ihnen fesseln und knebeln, konnte sie bedrohen, indem er ihnen die Klinge seines Messers an den Hals hielt, doch er hatte keine Zeit. Jeder der Männer würde störrisch sein, es wäre zeitaufwändig, ihnen die Wahrheit zu entlocken.

Auf jeden Fall wäre es besser, allein zu reiten, das beste Pferd zu nehmen und den Leithund und Aprylls Spur zu folgen. Es ist eine Ironie des Schicksals, dachte er mit einem verächtlichen Schnauben, dass er, der Lord, der verantwortlich war für Hunderte von Leben, mit einer Armee von Männern, denen der Treueschwur leicht; über die Lippen gekommen war, jetzt ohne einen Menschen dastand, dem er vertrauen konnte. Anführer von Hunderten, Freund von niemandem.

Seine Gedanken waren so finster wie die Nacht, als er mit einem leisen, beinahe unhörbaren Pfiff den Leithund herbeirief. Er sattelte das beste Pferd - ein Mitleid erregender Klepper, wenn er ihn mit Phantom verglich. Er drängte den schwarzen Hengst zu einem schnellen Trab. Der Hund hielt mühelos Schritt. Er war vom Meister des Zwingers so gut ausgebildet worden, dass er so lange nicht bellen würde, bis Devlynn ihm den Befehl dazu gab.

Die Nacht war feucht und nebelig, die Hufe des Pferdes machten in den welken Blättern und dem Schlamm nur wenig Geräusch. Kalte Luft wehte ihm ins Gesicht, als er sich vorbeugte und seine Augen dem diffusen Licht des Mondes an-passte. Er sah, wie der Hund eifrig durch den Wald lief, die Nase im Wind. Es dauerte nur wenige Minuten, bis er den Hauptweg gefunden hatte, wo er sich nach Norden wandte.




Nach Serennog.




Hatte Apryll die Wahrheit gesagt? Zitterte sein Kind bereits im Verlies dieses alten, zerfallenen Schlosses? Der Gedanke ließ ihm einen kalten Schauer durch den Körper rinnen. Er glaubte nichts von dem, was Apryll behauptet hatte. Er konnte ihr genauso wenig trauen wie einem seiner Männer.

Jemand arbeitete gegen ihn. Jemand, dem er vertraute. Jemand, der sich mit Apryll von Serennog zusammengetan hatte. Sein erster Gedanke galt seinem Bruder, als er sich daran erinnerte, wie Collin mit Apryll getanzt hatte, wie er von ihrer Schönheit geschwärmt und damit in Devlynn die Eifersucht geweckt hatte in der Nacht der Festlichkeiten.

Sein eigener Bruder!

Hatte Collin ihn nicht schon einmal betrogen? Und war der Grund damals nicht auch eine Frau gewesen? Glyndas Gesicht erschien vor seinem inneren Auge, ihre blitzenden braunen Augen, die weiße Haut und das glatte Haar, in dem sich der Wind fing. Devlynns Finger schlössen sich fester um die Zügel. Aye, Collin könnte leicht zum Verräter werden.

Genau wie Miranda. Seine temperamentvolle Schwester hatte seine Führung nie anerkannt. Und sie verbarg ihre eigenen Geheimnisse. Sie war die Erstgeborene, ihr Vater, der sich nur Söhne gewünscht hatte, hatte sie von klein auf ignoriert. Würde sie so kühn sein, sich ihm zu widersetzen?

Oder Rudyard, der Hauptmann der Wache, der ständig missmutig war? In den Augen dieses Mannes lagen sowohl Ungehorsam als auch Respektlosigkeit.

Er runzelte die Stirn und lenkte das Pferd unwillig hinter dem Hund her. Der Wind fuhr ihm ins Gesicht, der Mond war kaum noch zu sehen, doch Devlynn war entschlossen, Apryll und seinen Sohn zu finden. Bis dahin war es verrückt zu spekulieren, was geschehen war. Sobald er Apryll eingeholt hatte, würde er einen Weg finden, sie zu zwingen, ihm die Wahrheit zu sagen. Er dachte an das letzte Mal, als er mit ihr zusammen gewesen war, daran, wie warm und willig ihr Körper gewesen war, wie die Feuerströme zwischen ihnen beinahe greifbar gewesen waren. Oh, es wäre eine Freude, ihr die Zunge zu lösen.

Sein Glied wurde hart bei dem Gedanken, sie zu küssen, ihre Brüste zu berühren, die Feuchtigkeit tief in ihrem Inneren zu fühlen, sie aufstöhnen zu hören … Bei den Göttern, er sehnte sich schmerzlich nach ihr und fühlte sich prompt unwohl im Sattel, als der glatte, rhythmische Gang seines Pferdes den ledernen Sattelknauf gegen sein hartes Glied reiben ließ.

Was zum Teufel war nur los mit ihm?

Er durfte nicht zulassen, dass die Lust ihn von seinem Ziel abbrachte. Er musste Yale finden und dafür sorgen, dass er in Sicherheit war. Nichts sonst war wichtig. Ganz sicher nicht, mit Lady Apryll zu schlafen.

Zurzeit musste er ihr nur zu dem Versteck folgen, in dem Yale festgehalten wurde.




Jawohl. Zuerst musste er dieses Frauenzimmer finden.

Und dann, wenn sie ihn nicht zu seinem Sohn führte, dann konnte nur noch Gott ihr helfen. Er würde ihr die Wahrheit von den wunderschönen Lippen zwingen - oder er würde in der Ekstase des Versuches sterben.

 




Endlich! Durch den frühen Morgennebel entdeckte Apryll das alte Gasthaus. Der Schein eines kleinen Feuers fiel durch die Fenster. Devlynns großer grauer gestohlener Hengst war unter den schützenden Ästen einer mächtigen Kiefer angebunden. Wenigstens hatte ihr Bruder diesen Teil des Plans eingehalten, dachte sie, als sie sich von ihrem kleinen Pferd schwang.

Die Knochen schmerzten ihr nach dem langen Ritt, aber sie durfte nicht an ihre Erschöpfung denken und sie würde auch keinen Gedanken an den Mann verschwenden, den sie in seinem Zelt zurückgelassen hatte, den Lord von Black Thorn, der vermutlich gerade aufgewacht war und entdeckt hatte, dass sie wieder mal verschwunden war.

Mit klammen Fingern band sie ihr Pferd neben dem dösenden Hengst an, dann reckte sie die Schultern, bereitete sich auf den Kampf vor und betrat durch die zerfallene Tür das alte Gasthaus.

Payton und der Junge waren im Inneren.

Yale saß in der Nähe des Feuers, einen Umhang aus Rehleder um sich, während Payton mit einem langen, verkohlten Stock in der Glut stocherte.

Bei dem Geräusch ihrer Schritte wirbelte er herum, seine freie Hand legte sich auf den Griff seines Schwertes.

»Schwester!« Sein Gesicht verzog sich zu einem erleichterten Grinsen.

»Aye, ich lebe noch«, fuhr sie ihn an. »Und das verdanke ich nicht dir.«

»Du bist mir gefolgt und dann verschwunden«, behauptete er und reckte sich, die Flammen hinter ihm knisterten laut durch das feuchte, bemooste Holz.

Der Junge stand auf, in der Hand hielt er ein grobes Holzschwert. »Wer seid Ihr?«, wollte er wissen.

Payton zog die Augen zusammen. »Das ist meine Schwester.«

»Gehört sie zu uns?«, fragte der Junge und deutete mit dem Kinn auf Apryll.

»Zu uns?«, echote sie verständnislos.

»Aye, sie ist auf unserer Seite.« Payton nickte.

»Warte - wessen Seite - was für eine Seite - wovon zum Teufel redest du überhaupt?«

»Von dem Spiel.« Yale runzelte die Augenbrauen über Augen, die genauso silbern waren wie die seines Vaters.

»Ich habe schon geglaubt, du würdest gar nicht mehr kommen«, meinte Payton schnell und schnitt dem Jungen das Wort ab.

»Wo sind die anderen?«

»Sie sind noch nicht hier.«

»Gefangen?«, fragte sie und dachte an die Männer, die ihr Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatten, vor allem für ihren Bruder.

»Das weiß ich nicht. Was ist mit dir geschehen?«, fragte Payton, während der Junge sie misstrauisch betrachtete.

»Ich wurde … festgehalten.«

»Von meinem Vater!«, erriet der Junge und seine Augen begannen erwartungsvoll zu strahlen. Er wandte sich zu Payton und wirbelte mit dem Schwert durch die Luft. »Ich habe doch gesagt, er kommt mich holen.«

»Er ist auf der anderen Seite«, meinte Payton und verwirrte Apryll noch mehr.

»Wovon zum Teufel redest du überhaupt?«

»Von dem Spiel«, erklärte der Junge, und was er sagte, ergab gar keinen Sinn. »Wie ist Euer Name?«

Ihr Bruder schnippte mit den Fingern. »Ah, verzeih mir meine schlechten Manieren. Ihr beide kennt euch ja noch gar nicht.« Er zog einen Mundwinkel hoch, als würde die Situation ihn belustigen, während Apryll ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. Sie schoss ihm einen derart giftigen Blick zu, der ihn eigentlich hätte warnen sollen, dass sie später mit ihm ein Hühnchen zu rupfen hatte, wenn sie allein wären. Aber sein selbstsicheres Grinsen wurde nur noch breiter, als er bemerkte, wie sehr sie sich ärgerte.

Später, rief sie sich ins Gedächtnis, würde sie mit ihm abrechnen und darauf bestehen, dass er den Jungen zurückbrachte. Momentan versuchte sie, ruhig zu bleiben. Sie wandte ihr Aufmerksamkeit der Geisel ihres Bruders zu.

»Ich bin Apryll, Paytons Schwester.«

»Lady von Serennog«, erklärte Payton mit dem Anflug eines spöttischen Lächelns.

»Lady?« Der Junge musterte sie rasch, von den lehmigen Stiefeln bis zu den Jagdhosen und der Tunika. »Ihr seht gar nicht aus wie eine Lady«

»Das ist ihre Verkleidung.« Payton wandte sich erneut dem Feuer zu und stocherte weiter mit dem verkohlten Stock in dem Holz herum. Apryll trat näher an das Feuer, um sich die Hände zu wärmen. Sie war kalt bis auf die Knochen, müde und hungrig.

Der Junge war nicht beeindruckt. »Keine Lady, die ich kenne, würde die Kleidung eines Mannes tragen.«




»Nun, ich bin eben nicht wie die anderen Ladys«, erklärte Apryll.

Yale schnaufte. Zustimmung oder Verachtung? Seine grauen Augen, die denen seines Vaters so ähnlich waren, funkelten misstrauisch und sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, genau wie das von Devlynn. Apryll fühlte eine eigenartige Enge in ihrer Brust bei dieser Ähnlichkeit. Sie wollte lieber nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Devlynn sie einholte, ehe sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, seinen Sohn zu befreien.




Yale trat einen Schritt näher an sie heran, er zog den Umhang aus Rehleder hinter sich her und fixierte ihre Wange.

»Was ist mit Eurem Gesicht geschehen?«, fragte er neugierig. »Habt Ihr etwa gekämpft?«

Sie berührte die Stelle unter ihrem Auge, wo Payton sie geschlagen hatte und spendete ihrem Bruder einen weiteren giftigen Blick. »So könnte man es nennen.«

»Und Ihr habt verloren?«

Vorübergehend. Apryll schnaufte wenig damenhaft. »Es war kein Kampf um einen Sieg.« Sie trat einen Schritt näher zu dem Jungen. »Eher ein Fehler.«

»Und dennoch habt Ihr verloren.«

Paytons Schultern spannten sich an, er klopfte sich seine Hände ab und richtete sich auf. Sein Gesicht war ärgerlich verzogen. »Es tut nicht gut, zu viele Fragen zu stellen!«

»Er ist doch nur wissbegierig.«

»Er ist eine Qual, das ist er.«

»Aber du hast ihn hierher gebracht.«

Ein Muskel in der Wange ihres Bruders zuckte. »Das war eventuell ein Fehler.«

»Dann …«

»Nein!« Er hob eine Hand und unterbrach sie so. »Er bleibt. Er ist alles, was wir haben, um zu verhandeln.«

Der Junge sah seinen Bewacher aus zusammengekniffenen Augen an. »Ihr würdet mich verkaufen?«

»Ohne einen weiteren Gedanken«, fuhr Payton ihn an. »An jeden Halunken, der mir einen ordentlichen Preis bezahlt.«

»Das würdest du nicht tun!« Apryll war wütend. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie geglaubt, ihren Bruder zu kennen, zu verstehen, was ihn antrieb. Aber sie hatte sich geirrt, denn er war total anders als der Junge, mit dem gemeinsam sie aufgewachsen war, der Bruder, dem sie vertraut hatte. Payton war mit den Jahren hart geworden, ein harter, bitterer Mann, angetrieben von dem Wunsch nach Rache.

Eine Rache, die du akzeptiert hast, als du akzeptiert hast, Teil seines Plans zu werden, Black Thorn zu überfallen. Wie hatte sie nur so blind sein können? So dumm? Payton hatte bereits mehrere Männer getötet. Er würde mit keiner Wimper zucken, sich auch des Jungen zu entledigen, wenn ihm das einen Nutzen brachte. Sie brauchte nur die Wunde auf ihrer Wange zu fühlen, um zu begreifen, wie rücksichtslos ihr Halbbruder sein konnte. Dennoch durfte sie nicht zulassen, dass er sie oder den Jungen tyrannisierte. Es gelang ihr, Yale anzulächeln. »Du bist bei uns in Sicherheit.«

Der Junge schien ungerührt. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Das bezweifelte sie, doch sie fand es an der Zeit, die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken. »Was ist mit Bernard und Samuel geschehen?«

Payton schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Sie hätten den Weg hierher einschlagen sollen und eigentlich bereits in der vergangenen Nacht hier sein sollen.«

»Und Melvynn, Isaac und Roger? Sollten sie nicht den direkten Weg über den Hügelkamm nehmen? Oder hast du den Plan noch einmal geändert?«

»Aye, auch sie sollten eigentlich längst hier sein«, meinte Payton und ging zur Tür, um in den Morgen hinauszuspähen, als könne er so ihr Erscheinen herbeizwingen. »Und - nein, der Plan ist gleich geblieben. Sie sollten die Soldaten von Black

Thorn in die Hügel locken, dann sollten sie ihre Fackeln löschen und hierher reiten.« Er rieb sich frustriert den Nacken.

»Glaubst du, es ist ihnen etwas zugestoßen?«, fragte sie und fühlte eine eisige Furcht.

»Das weiß ich nicht.«

»Wenigstens eine der Gruppen hätte es doch bis hierher schaffen müssen.«

»Aye.« Er zuckte mit den Schultern, doch die Anspannung war in seinem Gesicht deutlich zu erkennen, als er sich zu ihr umwandte. »Wir werden warten.«

»Ich bin es leid, zu warten«, beklagte sich Yale. »Und ich bin hungrig und durstig. Also, was ist nun mit Eurer Bande, wie? Was für eine Art Banditen habt Ihr? Sind sie faul? Haben sie sich verirrt? Oder …« Seine Laune besserte sich beträchtlich. »Vielleicht hat mein Vater sie gefunden. Oh, wenn er sie gefunden hat, stecken sie in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten.«

»Er hat sie nicht gefunden«, widersprach Payton, offensichtlich irritiert. »Still jetzt.«

»Aber er ist kräftig und er ist schnell mit seinem Schwert und noch viel schneller mit Pfeil und Bogen. Aye, Eure Männer sind in Gefahr, wenn sie ihm begegnen!« Der Junge sprang auf die Beine, ließ den Umhang fallen, griff nach seinem hölzernen Schwert und schwang es wild. Als hörte er die Schritte eines Feindes hinter sich, wirbelte er herum und duckte sich, um einen unsichtbaren Feind niederzumetzeln.




Payton presste die Lippen zusammen, er rieb sich die Schläfe, als würden sich hinter seinen Augen Kopfschmerzen entwickeln.




»Wenn ich ein Bandit wäre, dann würde mich niemand fangen. Niemals.« Zisch! Yales hölzernes Schwert fuhr durch die Luft, während er auf einem Bein herumwirbelte. »Ich würde sie alle umbringen.« Er schlug die Klinge seines Schwertes auf eine wurmstichige Bank. Hack! Hack! Hack! »Stirb, du Köter!«, rief er, und Payton warf Apryll einen entnervten Blick zu, aus Augen, die in den letzten Tagen älter geworden waren.

»So geht das schon die ganze Zeit. Die ganze 2eit. Er gibt keine Ruhe. Ich habe daran gedacht, ihn zu knebeln und ihm Hände und Füße zu fesseln.«

»Ach! Versuch es und stirb!«, rief der Junge, wirbelte herum und fuchtelte mit seinem Schwert durch die Luft.

»Nein.« Nur zu lebhaft erinnerte sich Apryll daran, wie ihre eigenen Handgelenke mit dem ledernen Band aus ihrer Tunika gefesselt worden waren, an das Gefühl, völlig ausgeliefert zu ein. »Komm«, lenkte sie den Jungen ab, als sie begriff, dass ihr Bruder kurz davor stand zu explodieren. Sie reichte Yale die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wenn du durstig bist, Yale, es gibt da einen Bach, wo du trinken kannst, so viel du willst.«

»Du kannst mich Tod nennen«, erklärte Yale.

Payton schüttelte genervt den Kopf. »Das ist sein neuer Name. Er hat ihn selbst ausgewählt.«

Der Junge nickte heftig. »Wenn ich in diesem Spiel Teil dieser Bande sein soll, dann brauche ich einen passenden Namen. Genau wie Ihr. Wie soll ich Euch nennen?«

»Ihr Name ist Lady Apryll«, unterbrach ihn Payton und wandte sich dann an Apryll. »Wie wir es besprochen haben, glaubt der Junge, dass dies ein Spiel ist, wegen der Weihnachtsfestlichkeiten. Er glaubt auch, dass sein Vater kommen wird, um ihn zu retten.«

»Oh, das wird er. Und wenn er kommt, wird er Euch alle umbringen«, stimmte Yale ihm begeistert zu. »Aber wenn ich einer von Euch sein soll, kann ich vielleicht Eure wertlose Haut retten.«

Apryll unterdrückte ein Lächeln, obwohl sie zum Umfallen müde war. Dieser Sohn von Black Thorn gab Payton eine Menge Nüsse zu knacken.

»Also - raus jetzt!« Tod, vormals Yale, deutete gebieterisch mit seinem grob geschnitzten Schwert zu der zerbrochenen Tür.

»Moment…«

Er ignorierte Paytons Protest. So schnell wie ein Pfeil, der von einem gespannten Bogen abgeschossen wird, rannte Yale durch die schief in den Angeln hängende Tür.

»Ich will ihn weder rauslassen noch aus den Augen lassen«, erklärte Payton zornig und eilte zur Tür, um dem Jungen nachzusehen.

»Ich werde auf ihn aufpassen.«

»Das solltest du tun, Schwester, denn wenn wir ihn als Geisel verlieren, haben wir gar nichts mehr. Alles, was wir dann bisher getan haben, wird umsonst gewesen sein. Bestimmt willst du das doch auch nicht. Gar nicht zu reden von der Vergeltung von Black Thorn.«

»Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig«, murmelte sie und musterte ihren Bruder mit einem weiteren vernichtenden Blick, ehe sie aus dem verrottenden Haus trat. Draußen lag noch immer Nebel über den Bäumen, er waberte über den gefrorenen Boden und gab dem Wald etwas bedrückend Geisterhaftes.

In Aprylls Kopf wirbelten die Gedanken an eine Flucht, denn jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, ihren Brud er zu übertölpeln. Doch Payton kam so schnell hinter ihr her, als hätte er vermutet, dass sie versuchen würde, ihn auszutricksen.

»Wir dürfen ihn nicht aus den Augen lassen«, erklärte er und seine Lippen wurden ein schmaler Strich. Er beobachtete den Jungen, wie er am Ufer geschickt hinunterrutschte, um

sich dann auf die Felsen zu knien, an denen sich Eis gebildet hatte. »Und denke erst gar nicht daran, ihn von hier wegzubringen, Schwester. Anderenfalls werde ich dich jagen und den Jungen so rasch erlegen wie einen Hirsch.«

»Und dir dafür den lebenslangen Zorn von Devlynn von Black Thorn zuzuziehen?«

»Mit Freuden.« Paytons Hass war so groß, sein Bedürfnis nach Rache so dunkel wie die Seele des Teufels. Es war noch viel mehr als nur Genevas Vision, die ihn antrieb. Es war mehr als das Bedürfnis, Serennog zu retten, das ihn zu seinen Handlungen zwang. Es war das Bedürfnis, sich selbst zu beweisen, der brennende Wunsch, anerkannt und nicht länger als ein Bastard angespuckt zu werden.

»Pass auf, Bruder. Ich bin noch immer die Herrscherin von Serennog«, rief sie ihm ins Gedächtnis.

Payton lachte heiser auf. »Bist du das wirklich? Und wer passt auf das Schloss auf, während du nicht da bist?«

»Sir Brennan, natürlich«, behauptete sie fest, während sie Yale beobachtete, der sich flach auf den Bauch gelegt hatte und in das klare Wasser des Baches starrte.

»Und du vertraust ihm? Er ist ein Idiot.«

»Er ist mir treu ergeben. Und er hat den Verwalter, der ihm zur Seite steht«, erklärte sie mit mehr Selbstvertrauen, als sie fühlte.

»Andrew? Ach, komm schon, Apryll. Du weißt genau, dass der Verwalter ein schwacher, elender Mann ist. Er besitzt kein Rückgrat.«

»Und Vater Benjamin darfst du auch nicht vergessen.«

»Er ist blind, Apryll - um der Liebe Jesu willen. Und du bist es auch«, meinte Payton, während tief im Wald ein Rabe schrie.

»Ich bin nicht so blind, dass ich nicht sehen kann, dass mein Bruder zum Verräter geworden ist.«

»Ein Bruder, der versucht, dein Schloss zu retten«, verbesserte er giftig und spähte erneut zum Wald. Sorgenvoll runzelte er die Stirn. »Wo zum Teufel sind Bernard und Samuel? Selbst wenn Black Thorn den Köder geschluckt hat und die anderen seiner Armee ausweichen mussten, hätten Bernard und Samuel bereits hier sein müssen.«

Apryll schüttelte den Kopf. »Bist du wirklich so dumm? Black Thorns Armee hat sich in kleine Gruppen aufgespaltet. Jede Gruppe ist an der Weggabelung einem anderen Weg gefolgt.« Als er sie misstrauisch musterte, sprach sie weiter. »Ich wurde gefangen genommen, Payton. Deshalb hat es so lange gedauert, bis ich dir folgen konnte.«

»Von Devlynn von Black Thorn?«

Sie nickte.

»Schon wieder? Nachdem er dich außerdem im Schloss eingesperrt hatte?«

»Aye«, gab sie verlegen zu.

»Und dennoch konntest du fliehen?« Er runzelte skeptisch die Stirn.

»Es war nicht einfach«, erklärte Apryll, obwohl sie es in Wahrheit ohne große Schwierigkeiten geschafft hatte. Das machte ihr Sorgen. Es nagte an ihr. Hatte Devlynn sie absichtlich entwischen lassen? Nein … und dennoch … Payton starrte sie an, er erwartete eine Erklärung. »Ich habe gewartet, bis der Wachmann eingeschlafen war und der Wind so laut heulte, dass die Hunde mich nicht gehört haben, dann habe ich ein Pferd gestohlen.«

Paytons Blick ging zu dem braunen Hengst mit den weißen Beinen. »Und dir ist niemand gefolgt?«

»Nein.«

Er rieb sich besorgt über sein Kinn und kratzte sich den rötlichen Bart. »Bist du auch ganz sicher?«

»Niemand ist hier aufgetaucht, oder?«

»Noch nicht.« Er beobachtete weiter den Jungen und sein Mund wurde erneut zum Strich.

»Sei vorsichtig, Payton«, warnte sie ihn und ihr Blut wurde zu Eis, als sie den Hass in den Augen ihres Bruders erkannte. »Wenn du dem Jungen etwas antust, wird Devlynn von Black Thorn alles tun, was in seiner Macht steht, um nicht nur dich zu zerstören, sondern auch mich und das ganze Schloss. Niemand wird vor ihm sicher sein.«

»Das ist mir egal«, knirschte Payton, während er zusah, wie Yale zu einem Baum in der Nähe des alten Gasthofes ging und sich auf einen niedrig hängenden Ast schwang.

»Es macht sehr wohl etwas aus. Viele Leben hängen davon ab«, erklärte sie heftig. »Die einzige Möglichkeit, wie wir unsere Leben und die der anderen retten können, ist, wenn wir den Jungen zurück zu seinem Vater bringen.«

Er starrte sie an, als seien ihr zwei Köpfe gewachsen. »Die einzige Möglichkeit, wie wir Leben retten können, ist, wenn wir den Jungen gegen ein Lösegeld zu Black Thorn bringen und einen Handel mit ihm abschließen. Er ist alles, was wir haben, um ihn zu einer Verhandlung zu zwingen.«

»Dann sorgst du besser dafür, dass ihm nichts zustößt«, erklärte sie. »Zu deiner eigenen Sicherheit und für deine dumme Rache. Denn sonst werden alle umsonst gestorben und gefoltert worden sein, und du wirst dein Ziel nicht erreicht haben.« Sie musste ihn auf dem einzigen Weg erreichen, der ihr möglich war. »Der Junge muss am Leben bleiben.« »Verdammte Hölle.«

»Denke nach, Bruder«, forderte sie ihn auf und legte eine Hand auf seinen Arm. Ihre Finger gruben sich verzweifelt in den groben Stoff seiner Tunika. »Lass dir von deinem Temperament nicht deine Träume zerstören.«




Doch noch während sie die Worte aussprach, wusste sie bereits, dass es zu spät war. Payton ließ nicht mit sich verhandeln. Sie hatte keine andere Möglichkeit, als ihn zu hintergehen.







16



Payton bewachte abwechselnd Devlynns Sohn und suchte die Umgebung des Waldes ab. Seine Finger spielten nervös am Griff seines Schwertes, er versuchte, durch den Nebel zu spähen und erwartete fast, dass der Lord von Black Thorn jeden Moment mit gezogenem Schwert aus dem Unterholz brach.

Yale lief zurück zu dem Bach, ließ sich ans Ufer fallen und versuchte, einen Fisch zu packen, der vorüberschwamm. »Ich brauche einen Speer«, erklärte er und schaute Apryll auffordernd an. »Dann könnte ich einen Fisch fangen. Habt Ihr ein Messer?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ah, aber ich hatte eines.« Er rannte auf das alte Gebäude zu und kam Sekunden später mit einem stumpfen Dolch mit kurzem Griff zurück. Er warf sich ans kalte Ufer und starrte

in das Wasser.

»Das war nur zum Schnitzen gedacht. Du darfst keine Waffe haben!« Payton lief zu ihm und streckte gebieterisch die Hand aus, um dem Jungen das Messer abzunehmen.

In Yales Augen trat ein Glitzern, als er leichtfüßig auf die Beine kam. Der Wind zerzauste sein Haar und brachte Farbe in seine Wangen. Er tänzelte von Payton weg, eine Hand hielt er ausgestreckt, als wolle er damit einen Schlag abwehren, die Finger der anderen Hand umfassten das Messer, und er wedelte bedrohlich damit. »Das ist ein Spiel. Und Ihr habt ein

Schwert und einen Bogen.« Er deutete mit dem Kinn auf die Pferde. »Und auch wenn Ihr es nicht zugebt, Ihr habt Phantom gestohlen. Oh, mein Vater wird gar nicht erfreut sein.«

»Mir ist es egal, was er denkt.«

»Das sollte Euch aber nicht egal sein.«

»Aber Tod«, versuchte es Payton voller Überzeugung. »So wird dieses Spiel nicht gespielt. Ich bin der Mann, der dich gefangen genommen hat.«

»Dann sollte ich aber eine Waffe haben«, bestand der Junge auf seinem Recht.

Payton malmte mit den Zähnen. »Gib mir das Messer!«

»Nehmt es mir doch ab.«

»Nein, so was solltest du nicht versuchen«, wandte sich Apryll beschwichtigend an den Jungen. Ihr Herz hörte beinahe auf zu schlagen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Devlynns Sohn verletzt werden könnte.

»Das ist alles dein Fehler«, wandte sich Payton ärgerlich an seine Schwester. »Du hast ihn dazu ermutigt. Und jetzt, Junge, gib mir das Messer!« Er hatte die Lippen zornig zusammengepresst, alle Farbe war aus seinen Wangen gewichen, als er und Yale einander jetzt umkreisten.

Apryll trat zwischen die beiden, sie drehte sich zu ihrem Bruder. »Lass ihn in Ruhe!«

»Nicht, solange er eine Waffe hat. Ich schwöre dir, Junge, wenn du mir das Messer nicht gibst, werde ich gezwungen sein, deine Hände hinter deinem Rücken zu fesseln und dir einen Knebel in deinen vorlauten Mund zu stopfen!« Er schubste Apryll zur Seite und ging auf Yale zu, doch der Sohn von Devlynn von Black Thorn war behände. Er duckte sich und fuhr mit der Klinge durch die Luft, die Payton am Ärmel erwischte und den Lederbesatz an seinem Umhang zerschnitt.




Payton hätte dem ungehorsamen Kerl am liebsten den Hals




umgedreht. »Jesus Christus, bist du taub?«, zischte er. »Ich könnte dich ohne große Mühe umbringen.«

»Und was dann? Mein Vater wäre nicht zufrieden allein mit Eurem Tod. Nein, er würde Euch vorher foltern, würde Euch langsam das Herz aus dem Leib reißen. Und er würde Eure Eingeweide verstreuen, damit die Schweine des Schlosses davon fressen können.«

Kalte Furcht beschlich Payton bei diesem Bild. Hatte dieser vorlaute Knabe denn gar keine Angst?

»Nein, ich glaube nicht, dass Ihr mich umbringen werdet«, erklärte der Junge mit einem wissenden, arroganten Grinsen und die Klinge seines Dolches blitzte im blassen Morgenlicht auf.

Diese verdammte Apryll, warum nur hatte sie den Jungen nach draußen gelassen? Payton wollte seine einfältige Schwester anschreien, doch er wagte es nicht, zu ihr hinzusehen. Er hielt seinen Blick auf den kleinen Dolch geheftet. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, er war bereit, auf den Jungen loszuspringen, sobald dieser abgelenkt war.

»Das ist nicht Teil des Spieles«, erklärte Payton.

»Jetzt schon.«

Die verdammte Apryll tat nichts, um dem Jungen Einhalt zu gebieten. »Nimm ihm das Messer ab«, befahl Payton.

Der Junge stieß mit dem Dolch in die Luft. »Mein Vater wird Euch den Kopf abschlagen lassen. Bestimmt ist er auf dem Weg, um mich zu holen. Und wenn er Euch’ findet, werdet Ihr wünschen, Ihr hättet Euch ihm niemals widersetzt!« Yales Augen blitzten böse und in dieser Sekunde sah Payton seinen eigenen Tod vor Augen … nein! Er würde sich nicht von einem Kind Angst einjagen lassen. Er zog sein Schwert.

»Nein!« Wieder sprang Apryll zwischen die beiden. »Genug. Es wird kein Blutvergießen mehr geben!«

»Kein Blutvergießen mehr? Ist denn jemand verletzt worden?«, fragte Yale verdutzt. Er wusste nicht, was er glauben sollte, das war offensichtlich.

»Nicht verletzt. Tot. Umgebracht«, erklärte Payton und war dankbar, dass er endlich den Anflug von Furcht im Gesicht des Jungen sah und seine Selbstsicherheit etwas schwand. »Ein Wachmann oder zwei und ein Stallknecht, der nicht wollte, dass wir die Pferde mitgenommen haben.«

»In Black Thorn? Seth?« Der Adamsapfel des Jungen hüpfte auf und ab. »Ist das wahr?«, fragte er Apryll.

»Ja. Leider.«

Verwirrung zeichnete sich auf Yales jungem Gesicht ab.

»Das … das ist also gar kein Spiel?«, flüsterte er und sah zum ersten Mal zu den Pferden, die an ihren Leinen zerrten. Der Graue stieß ein schrilles Wiehern aus und schüttelte den mächtigen Kopf, er zerrte an den ledernen Leinen, mit denen er festgebunden war. »Phantom«, flüsterte Yale und setzte dann die komplizierten Teile des Puzzles zusammen. »Der Hengst meines Vaters.« Er fuhr herum und starrte Payton an, während in den fast kahlen Ästen der Eichen in der Nähe die trockenen Blätter raschelten. »Also habt Ihr wirklich die Pferde meines Vaters gestohlen. Ich … ich habe geglaubt, das alles sei ein Spiel…« Seine Stimme erstarb.

Endlich begann der Junge seine schlimme Lage zu begreifen. Das war gut, doch es machte Payton gleichzeitig auch nervös.

Der Junge könnte versuchen zu fliehen. Yale war mutig, selbst wenn er momentan betroffen war. Er war der Sohn des Barons und er war ihm ähnlich. Genau wie seinem eigenen Vater und seinem Großvater, dachte Payton bitter. Ebenso wie ihm selbst.




Ein Ast knackte im Wald. Payton wirbelte herum, die Hand lag auf seiner Waffe. Seine Augen huschten über das Dickicht im Westen.




Er sah eine Bewegung. Ein dunkler Schatten sprang hervor. Mit dem Herz im Hals sah er zu und war sicher, dass der Tod ihn in der nächsten Sekunde ereilen würde.

Mit hoch aufgerichteten Ohren hüpfte ein Reh über einen gestürzten Baumstamm und verschwand im nebligen Wald.

Gütiger Himmel, er war viel zu angespannt. Was er jetzt brauchte war ein Becher Wein und ein gutes, heißblütiges Frauenzimmer, nicht diesen trüben, unheimlichen Wald, das verfallene Gasthaus und die dreiste Geisel, die nicht wusste, wann sie den Mund zu halten hatte.

Und dann war da noch Apryll. Es wäre besser gewesen, wenn sie dem Lord von Black Thorn nicht entkommen wäre. Payton konnte ihr nicht trauen, dessen war er sicher. Er sah den Zorn in ihrem Blick und wusste, dass sie der Meinung war, er hätte sie im Stich gelassen. Zwei Mal.

Verdammte Hölle, was für ein Durcheinander!

Wo war Roger? Wo Samuel? Und alle anderen?

Kurz gingen seine Gedanken zu Geneva mit ihren blassen, alles sehenden Augen und ihrem üppigen, willigen Körper. Oh, wenn sie doch hier wäre, oder, wenn schon nicht sie, dann wenigstens eine andere heißblütige Frau.

Er rieb sich den Arm dort, wo Yale seinen Umhang zerschnitten hatte. Dann beobachtete er den eigenwilligen Jungen, der rasch über seine Schulter lugte, um sicherzugehen, dass Payton ihm nicht folgte, während er zurück zum Ufer des Baches ging, wo er hartnäckig versuchte, einen Fisch aufzuspießen. Er war schnell und entschlossen, die Art, wie er sein Kinn vorschob, war der seines Vaters sehr ähnlich.




Zweifellos würde er versuchen zu entkommen.




Es war nur noch eine Frage der Zeit.

Aber Payton besaß noch etwas von der Droge, die Geneva für ihn gebraut hatte, dieselbe Mischung aus Kräutern, die er auch am Abend der Festlichkeiten benutzt hatte. Einer der Verräter in Black Thorn hatte sie in Yales Becher geschüttet, der Junge war daraufhin müde geworden und viel früher als üblich eingeschlafen. So war es Payton möglich gewesen, ihn zu entführen.

Es war alles so einfach gewesen. Beinahe zu einfach. Aber der Lord von Black Thorn war ja auch ein Einfaltspinsel, dachte Payton und erinnerte sich an das Gewicht des Schatzes von Black Thorn in den ledernen Beuteln, die er damit gefüllt hatte. Er hatte sie hierher gebracht, auf Devlynn von Black Thorns bestem Hengst, und hatte sie unter den Steinen in dem alten Gasthaus vergraben. Ja, er hatte Devlynn von Black Thorn überlistet. Er lehnte sich gegen die Wand des Gasthauses und beobachtete seine Schwester.

Apryll ging zu der Stelle hinüber, an der der Junge spielte. Als sie an ihm vorüberging, sah er die Schwellung auf ihrer Wange, der Kratzer heilte langsam, doch erinnerte er sie bestimmt daran, was es bedeutete, sich ihrem Bruder zu widersetzen.

Innerlich wand sich Payton, wenn er daran dachte, wie er sie geschlagen hatte, wie er sie betrogen hatte. Und dennoch war es nötig gewesen. Er wusste, es gab Zeiten, da überwältigte ihn sein Temperament. Es war eine Last. Nicht nur er selbst musste sie tragen, auch alle diejenigen, die es wagten, sich gegen ihn zu stellen.

Irgendwann würde er sich bei ihr entschuldigen. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. Wenn sie das Ausmaß seines Ehrgeizes begriff und akzeptierte. Doch zurzeit würde er seine Pläne nicht offenbaren.

Insgeheim schwor er sich, nie wieder die Hand gegen sie zu erheben.

Es war feige, eine Frau zu schlagen … er wusste das, und dennoch war der Zorn, der oft in ihm brannte, wie ein Tier, das er nicht einsperren konnte. Er biss hart die Zähne aufeinander und schob das Schuldgefühl erst mal weit von sich. Jetzt war für so etwas keine Zeit.

Mit einem Flattern der großen Schwingen kreiste die Eule über dem Haus, dann landete sie auf dem Dach und äugte auf Payton hinunter, als wäre er ein Eindringling. Das war allerdings nichts Neues. Payton hatte sich schon immer so gefühlt, als würde er nicht dazugehören.

Doch das würde sich bald ändern. Wind zerpflückte den Nebel und raschelte in den kahlen Ästen der Bäume um die kleine Lichtung. Payton kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um die wachsenden Schatten besser durchdringen zu können. Dabei fragte er sich pausenlos, wo zum Teufel seine Soldaten blieben. Waren sie entdeckt worden? Hatte man sie gefangen genommen? Die Soldaten von Black Thorn waren möglicherweise auf dem Weg zu dem alten Gasthaus …

Furcfit nagte an ihm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Apryll die Pferde versorgte. Er konnte ihr nicht trauen, sie bestand viel zu sehr darauf, den Jungen seinem Vater zurückzugeben. Wenn sie die Möglichkeit hätte, würde sie sicher versuchen, ihm den Kleinen abspenstig zu machen.

Oder Yale würde von sich aus flüchten: Es gab zahlreiche Möglichkeiten für einen schlauen Jungen, aus dem zerfallenen Gebäude zu schleichen und im Wald unterzutauchen. Dann wäre alles umsonst gewesen - seine Jahre des Planens und des Wartens, seine Möglichkeit, das zu fordern, was rechtmäßig ihm gehörte. Nein, er durfte Yale von Black Thorn auf gar keinen Fall mehr verlieren, nicht jetzt, wo alles, was er sich wünschte, in seiner Reichweite lag.

Payton ging zu dem Bachbett hinüber, wo Yale vergeblich versuchte, einen Fisch zu fangen. Klares Wasser sprudelte über die Steine. Ein Fuchs lugte durch die Wurzeln eines Baumes am anderen Ufer hervor und verschwand dann im Nebel. Payton rieb sich die Arme, weil ihm plötzlich kalt war, denn er fühlte, dass er beobachtet wurde, auch wenn er niemanden sah.

Er hockte sich in die Nähe des Jungen, so dass ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Vorübergehend musst du mein Gefangener bleiben, Junge.« Payton griff in seine Tasche und zog ein ledernes Band daraus hervor, mit dem er dem Jungen die Handgelenke fesseln wollte.

»Nein!« Der Junge wirbelte herum, beinahe wäre er gefallen, als er mit dem Dolch durch die Luft fuhr. Doch Payton war schneller, er umfasste Yales schmales Handgelenk und drückte zu. Die Waffe fiel zu Boden und klirrte auf einen Stein. Payton hob sie auf und hielt sie unter Yales Nase mit den jetzt blassen Sommersprossen. »Du wirst ruhig und gehorsam sein. Und du bleibst gefesselt, bis dein Vater dich holen kommt.«

»Um der Liebe des heiligen Judas willen, was tust du da?« Apryll kam hastig auf ihn zugelaufen. Sie wollte noch etwas sagen, wahrscheinlich ihm befehlen, den Jungen wieder loszubinden. Doch urplötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie wurde so blass wie Milch, als sie auf die Klinge starrte, die ganz nahe am Hals des Jungen lag. »Aye, Yale«, versuchte sie ihn umgehend zu beruhigen und ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Du musst alles tun, was wir sagen, damit wir das Spiel gewinnen.«

»Es gibt gar kein Spiel.« Yale spuckte aus und wischte sich dann mit dem Ärmel seiner freien Hand über den Mund, während Payton den Lederriemen festzog.

»Darüber bist du dir doch gar nicht sicher«, beruhigte sie

ihn und wandte sich schnaubend an Payton. »Und du brauchst ihn nicht wie einen Esel festzubinden.«

»Er benimmt sich aber wie einer.«

»Lasst mich los!«, rief Yale und zerrte an den Riemen.

»Später. Wenn du dich benimmst.«

»Mein Vater wird Euch den Kopf abreißen!«

»Dein Vater ist nicht hier!«

»Lass ihn frei«, befahl Apryll.

»Wenn wir nach Serennog zurückkehren.«

Yale zerrte an den Riemen, dann plumpste er auf sein Hinterteil, weil er versuchte, sein Gewicht einzusetzen, um Payton zu überwältigen.

»Aber …«

»Ich habe gesagt, wenn wir zurückkehren, Schwester. Derzeit kann ich kein Risiko eingehen.« Mit einer schnellen Bewegung zog Payton Yale auf die Füße, und auch wenn der Junge sich wehrte, fluchte und spuckte, so verschnürte ihn Payton doch wie ein Paket.

»Das’lst nicht nötig! Payton, bitte lass den Jungen frei!«

»Und damit soll ich das Risiko eingehen, ihn zu verlieren? Ich denke gar nicht daran.« Payton bedachte sie mit einem zynischen Blick. »Also, im Haus befinden sich Vorräte. Gesalzenes Schweinefleisch und noch mehr. Wir werden ein Essen zubereiten und es feiern, indem wir ein Fass öffnen.«

»Das ist nicht die richtige Zeit dafür«, widersprach sie.

»Nicht?« Payton schnaubte. »Dies ist die perfekte Zeit dafür. Ich habe den Baron von Black Thorn in die Knie gezwungen.«

»Niemals«, fuhr der Junge auf und zerrte an seinen ledernen Fesseln. »Lasst mich frei.«

Payton lachte mitleidlos, während sich dunkelgraue Wolken vor die blasse Wintersonne schoben.

Yale schüttelte sich das Haar aus den Augen, reckte den Rücken und zerrte an den ledernen Fesseln, bis sie sich noch fester anspannten. »Schneidet mich los«, befahl er. »Ich bin der Sohn des Lords, und ich befehle Euch, mich loszuschneiden oder unter den Konsequenzen zu leiden.«

»Später.«

»Ich befehle es Euch!«

»Und ich befehle dir, zur Hölle zu gehen. Auch ich bin der Sohn eines Lords«, behauptete Payton, und das Feuer, das seit der Kindheit in seinem Herzen brannte, wurde noch weiter angefacht.

Der Junge hatte den Mut, das Kinn zu heben. Er schaffte es irgendwie, den Mann hochmütig anzustarren, der es gewagt hatte, ihn zu fesseln. »Ihr werdet diesen Tag bereuen«, erklärte er jetzt ruhig und Payton verspürte wieder einen Anflug von Furcht.

»Das glaube ich nicht.«

»Mein Vater wird Euch aufschlitzen, bis auf Eure schwarze Seele.«

»Vielleicht habe ich ja gar keine.«

»Dann wird er sich mit Eurer Leber zufrieden geben.«

»Das reicht«, erklärte Apryll. »Binde ihn los.«

»Wohl kaum.« Payton schüttelte die unangenehme Furcht ab und holte tief Luft. Er würde sich von dem Jungen nicht aus der Ruhe bringen lassen, nicht wenn der Sieg und die Vergeltung so nahe waren. »Also, erzähl mir, Tod, dir gefällt dieses Spiel nicht?«




»Das Spiel«, echote Yale geringschätzig. Seine Augen, mit denen er seinen Entführer maß, waren von einer solchen Eindringlichkeit, dass Payton ihn dafür am liebsten verprügelt hätte. »Und was ist der Preis für den Gewinner?«, erkundigte Yale sich.

Gerechtigkeit, dachte Payton und blickte gen Himmel, wo ein Falke unter den Wolken kreiste. Endlich, endlich süße, süße Gerechtigkeit.




 

Devlynn ließ das Pferd und den Hund angebunden ein Stück hinten im Wald zurück und robbte auf dem Bauch zum anderen Ufer des Baches. Er versteckte sich hinter einem kleinen Erdhügel, wo die Wurzeln und Äste einer Fichte ihm Schutz boten.

Als er durch die tief hängenden Äste des Baumes spähte, fühlte Devlynn eine Mischung aus Erleichterung und Zorn. Yale lebte. Er war gesund und so frech wie immer. Und er wurde von diesem Bastard festgehalten, der dem Jungen eine Klinge an den Hals hielt.

»Gott im Himmel, nein!«, schrie es lautlos in ihm.

Jeder einzelne Muskel in Devlynns Körper spannte sich an. Er musste sich bemühen, nicht über den tiefen Bach zu springen, um Payton von Serennog sein Schwert durch das Herz zu jagen. Aber das Risiko konnte er nicht eingehen. Nicht, solange dieser böse aussehende Dolch an Yales weichem und so verletzlichem Hals lag.

Apryll kam höchst alarmiert angerannt, um ihren Bruder zu stoppen. Doch sie hielt wie hypnotisiert inne, als sie die Klinge bemerkte. Angst trat in ihre goldenen Augen - und sie versuchte, Payton und Yale mit Worten zu beruhigen, versuchte, ein Blutvergießen zu vermeiden.

Kämpfe nicht gegen ihn, Sohn, dachte Devlynn so inbrünstig, als würde er ein Stoßgebet zum Himmel senden. Ich werde dich retten, das schwöre ich dir.

Der Bastard riss seinen Sohn auf die Beine und verschnürte ihn fest, während Apryll auf ihren Bruder losging und heftig widersprach. Aber Payton war gnadenlos. Ungerührt. Yale wehrte sich, als würde er nicht begreifen, wie ernst seine Lage war, er verspottete seinen Entführer und riss an seinen Fesseln. Zum ersten Mal wünschte sich Devlynn, sein Sohn würde seine ungebärdige Zunge im Zaum halten. Payton herauszufordern bewirkte nur, dass er noch unkontrollierter reagierte.

Wieder bereute Devlynn insgeheim die Nacht, in der er Apryll von Serennog kennen gelernt hatte, als sie ihm den Kopf verdreht, er seine Vorsicht außer Acht gelassen und man ihm seinen Sohn geraubt hatte.

Devlynn knirschte vor Zorn mit den Zähnen. Seine Finger prickelten, weil er sie am liebsten um den Hals dieses Bastardes geschlossen hätte. Und dennoch wartete er. Während der Nebel sich auf den Waldboden senkte und das Wasser von den Ästen tropfte, überlegte Devlynn, ob er den Halunken hier und jetzt umbringen sollte. Mit Pfeil und Bogen. Doch das Problem war, dass in dem schwachen, neblig-diffusen Licht die Möglichkeit bestand, dass er entweder Yale oder Apryll verwunden konnte, denn Payton hielt den Jungen wie ein Schild an sich gedrückt.

Apryll blieb in der Nähe ihres Bruders, entweder keifte sie ihn an oder flüsterte ihm angestrengt etwas ins Ohr. Nein, es war zu gefährlich. Er konnte ihr Leben und auch das Leben seines Sohnes nicht riskieren.

Aber es gab die Möglichkeit, dass sich die Dinge verbessern würden und er die Gelegenheit zu einem sauberen Schuss bekam. Langsam griff er hinter sich, zog einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte den Bogen, während er sich auf ein Bett aus Kiefernnadeln legte. Er könnte blitzartig aufspringen, aus dem Schutz des Baumes treten, seine tödliche Waffe spannen und innerhalb von Sekunden den Pfeil abschießen. Sein Ziel war deutlich … falls Yale oder Apryll nicht in den Weg des tödlichen Pfeils traten.

Er ließ die ungleichen drei nicht aus den Augen, während er begann, sich behutsam aufzurichten. In dem Moment ließ Payton die Waffe sinken und schubste den Jungen in das Gebäude. Doch Apryll hielt inne. Sie stand an der Tür. Ihr goldenes Haar war feucht vom Nebel. Sie hatte den Kopf in seine Richtung gewandt.

Sein Herz blieb fast stehen, denn er war sicher, dass sie ihn gesehen hatte, dass sie seine Anwesenheit gefühlt hatte. Doch dann schüttelte sie ihr Haupt, als wolle sie dieses seltsame Gefühl vertreiben und eilte durch die zerfallene Eingangstür in das Versteck ihres Bruders.

Devlynn verfluchte sie insgeheim dafür, dass sie gezögert hatte.

Die Gelegenheit, seinen Sohn zu retten, war ihm durch die Finger geglitten.

Aber nur fürs Erste.




Beim nächsten Mal würde er treffen.
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Collin bedeutete dem Wachmann, sich auf einen Stuhl in der Nähe des Feuers zu setzen. Der Mann war halb tot, so wie er aussah, er war blass und zitterte und war unglaublich schmutzig. »Setzt Euch, Sir Dennis, und erzählt mir von meinem Bruder«, forderte ihn Collin auf, als Miranda, verflixt, die Kühnheit besaß, die große Halle zu betreten.

»Hat es Nachrichten von Devlynn gegeben?«, fragte sie und rang nervös die Hände. »Und Yale? Was ist mit dem Jungen?«

»Von dem Jungen weiß ich nichts.« Dennis’ dunkle Augen lagen tief in ihren Höhlen. »Aber Lord Devlynn reitet mit Sir Lloyd, Sir Rearden und noch einigen anderen. An der Kreuzung gleich nördlich der alten Mühle haben wir uns in drei Gruppen aufgeteilt und haben uns auf die Jagd nach den Banditen begeben.«

Collin lehnte sich in seinem Sessel zurück, er legte ein Bein auf einen Hocker und seine Stirn in Falten, während Dennis erklärte, was in den folgenden Tagen geschehen war. Miranda lauschte gespannt, schnippte währenddessen zusätzlich mit den Fingern und befahl einem der Pagen, Essen und Wein aus der Küche zu bringen. Während Dennis Devlynns Strategie erklärte, stellte der Page einen Krug Wein und drei Becher auf den Tisch und eine Dienerin ein Tablett mit Käse, geräuchertem Fleisch und Brot.

»Weiß Devlynn denn nicht, dass es besser ist, die Armee zusammenzuhalten? Ihre Kraft liegt in ihrer Anzahl.« Collin goss Wein in die drei Becher und reichte jedem einen davon und nahm einen großen Schluck. »Unser Bruder mag ja ein Krieger sein, aye«, schnaufte er dann, »dafür gibt es genügend Beweise durch die Schlachten, die er gewonnen hat, aber er ist kein General.«

»Lass doch Sir Dennis ausreden«, fuhr Miranda ihn an. Sie saß auf der Bank und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, während sie begierig jedem Wort lauschte, das Sir Dennis von sich gab. Sie wünschte sich sehnlichst, mit ihrem Bruder durch die dunklen Wälder und über die steilen Klippen zu reiten, um den Feind zu stellen. Collin vermutete sowieso, dass seine Schwester lieber als Mann auf die Welt gekommen wäre. Oh, sie war wirklich eine gute Frau, nahm er zumindest an. Selbst wenn sie dem alten Brummbär von einem Ehemann nicht treu ergeben war, so war sie doch ihrem Kind eine gute Mutter. Und wann immer es Gerüchte über eine Schlacht gab, begannen Mirandas Augen zu leuchten. Sie stellte dann verwickelte

Fragen und verlangte Einzelheiten zu erfahren, die die meisten Frauen ihres Standes entweder langweilig oder abstoßend fanden. Aber nicht Miranda. Oft fragte sich Collin, ob seine Schwester wohl lieber die Kleidung eines Kriegers tragen und selbst in die Schlacht reiten würde.

»… als also Lady Apryll von Serennog erneut in die Falle gegangen ist, war der Lord erst schrecklich wütend. Er hat mich geschickt, um Euch zu warnen, dass es Verräter innerhalb der Mauern von Black Thorn gibt. Jemand hat dem Feind bei seinem Eindringen in das Schloss geholfen, und jemand hat sie aus der Zelle befreit.« Dennis betrachtete das Tablett mit dem Fleisch und dem Käse und eifrig schob Miranda es näher zu ihm. »Esst, bitte.« Dennis nahm ein Stück von dem Brot und schnitt sich eine dicke Scheibe Käse ab.

Collin musterte ihn nachdenklich. »Der oder die Verräter müssten doch zu finden sein.«

»Lord Devlynn wird Lady Apryll zum Reden zwingen«, erklärte Dennis, während er hungrig kaute.

»Aber wie?«, bohrte Miranda nach.

»Das weiß ich nicht, aber er hat mir gesagt, dass er sie selbst befragen würde, dass er herausfinden würde, wer ihn betrogen hat. Wenn er zurückkehrt, wird sein Urteilsspruch schnell sein.«

»Und tödlich«, murmelte Collin, während er in seinen Becher blickte. Bildete er sich das nur ein, oder hatte er wirklich ein leises Husten hinter einem der Vorhänge gehört? Er warf einen prüfenden Blick hinter sich, doch konnte er keine Bewegung erkennen, kein Anzeichen dafür, dass jemand im Schatten lauschte, und dennoch richteten sich die Härchen in seinem Nacken auf.

»Was ist mit den anderen - mit Rudyard und Spencer?«, fragte Miranda und versuchte, ihre Stimme unbeteiligt klingen zu lassen. Collin nahm allerdings an, dass sie wesentlich interessierter war, als sie tat. Er hatte sie in Begleitung von Spencer gesehen, bei dem sie sich von einer hart wirkenden, unglücklichen Frau in ein albernes, lachendes Mädchen verwandelte, dessen Augen blitzten und dessen Wangen sich röteten. Es war ein Skandal, denn sie war mit einem anderen Mann verheiratet - diesem alten Kerl, der Lord von Clogwyn war. Ein Mann, der seine Tage damit verbrachte, sich die Füße am Feuer zu wärmen, der die Tauben fütterte und philosophische Anmerkungen von sich gab über die angespannten Beziehungen zwischen den englischen Bastarden und den selbstgerechten Walisern. Lowell von Clogwyn hatte sich nicht die Mühe gemacht, für die Weihnachtsfeierlichkeiten sein Schloss zu verlassen. Er verachtete jede Art von Feiern. Kein Wunder, dass Miranda das Leben mit ihm langweilig fand und hierher zurückgekehrt war, um hier zu leben, ohne ihren Ehemann.

Neben Lowell von Clogwyn wirkte Tante Violet wie ein junges Mädchen. Collin hatte sich schon oft gefragt, wie seine Nichte, Bronwyn, gezeugt worden war. Er vermutete, dass eventuell Sir Spencer der Vater des Mädchens war. Bronwyn sah ihrer Mutter so ähnlich, dass man so etwas schwer feststellen konnte. Aber er konnte sich genauso wenig vorstellen, dass der alte Mann sich die Mühe gemacht hatte, ein Kind zu zeugen.

»Sind die anderen Männer, die zusammen mit Devlynn losgeritten sind, in Sicherheit?«, fragte Miranda.

»Ich weiß nur das, was ich erzählt habe«, gestand Dennis. Er hatte die erste Portion gegessen und nahm sich jetzt die zweite.

Miranda wurde ernst, sie sah ihren Bruder besorgt an. »Wir müssen ihnen Truppen zu Hilfe schicken.«

»Und das Schloss ohne Verteidigung lassen? Nein«, widersprach Collin. »Unsere besten Soldaten sind zusammen mit Devlynn losgeritten. Sie werden es schon schaffen.« Mit einem Blick auf den hungrigen Dennis fügte er hinzu: »Hat Devlynn mehr Männer verlangt?«

»Nein.« Dennis schüttelte den Kopf. Er griff herzhaft zu und legte sich nun Fleisch und Käse auf sein Brot, jeden Bissen spülte er mit einem Schluck Wein aus seinem Becher herunter.

»Aber wir sollten ihm einige Truppen schicken, die ihm helfen können«, wiederholte Miranda.

Collin ließ sich nicht beeindrucken. »Bis er nach weiteren Kriegern verlangt, werden wir alle hier bleiben und Black Thorn verteidigen.«

Miranda drängte nicht weiter, doch innerlich kochte sie, in ihren grünen Augen lag Widerspruch. Das war das Problem mit seiner Schwester: Immer glaubte sie, mehr zu wissen als er und Devlynn. Und das war wirklich lächerlich. Um der Liebe des heiligen Petrus willen, sie war eine Frau! Eine Frau!

Begleitet vom leisen Rascheln ihres Samtkleides erschien Tante Violet in dem Durchgang am Ende der Treppe. »Gibt es Neuigkeiten von Devlynn?«, fragte sie voller Hoffnung, während eine der Dienstmägde über die Binsen gelaufen kam mit einem zweiten Tablett mit gekochten Eiern und Scheiben von Winteräpfeln. Das Mädchen stellte auch dieses Tablett auf den Tisch, während ein Page kam, um die Becher neu zu füllen.

Collin und der erschöpfte Dennis standen höflich auf, als Violet näher kam. Sie benutzte einen glatten Spazierstock, auf den sie sich stützte, und ließ sich in einen der Sessel sinken.

»Sir Dennis ist von Devlynn zu uns geschickt worden«, erklärte ihr Collin.




»Hat er Yale gefunden?« Violets alte Augen leuchteten bei dem Gedanken.




»Nein, M’lady.« Dennis setzte sich wieder, nahm ein Ei von dem Tablett, das Miranda ihm hinhielt, steckte es in den Mund und schlang es beinahe ganz hinunter. »Noch nicht.«

»Oh.« Violet seufzte bestürzt und schürzte die Lippen. Ihre Finger verschränkten sich über dem Griff ihres Krückstocks. Sie war die älteste Frau im Schloss, dennoch hatte sie keine Beschwerden, außer einem Knie, das sie bei kaltem Wetter schmerzte, und einem Verstand, der ihr manchmal Streiche spielte mit Anfällen von Vergesslichkeit und blühender Phantasie. Nervös trommelten die Finger ihrer linken Hand auf der Armlehne des Sessels. »Ist denn noch keine Forderung nach Lösegeld gekommen?«

»Nein.« Collin, der ebenfalls wieder Platz genommen hatte, schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinen Sessel am Feuer zurück. Ein Junge von ungefähr acht Jahren brachte neues Feuerholz und warf ein paar bemooste Äste ins Feuer. Die Flammen zischten und spuckten, Rauch kräuselte sich im Kamin.

»Der arme Junge«, sagte Violet laut. »Ich hoffe, es geht ihm gut… all das Blut in seinem Zimmer.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf, dabei gruben sich ihre kleinen Zähne in die Unterlippe. »Wir müssen etwas tun.«




»Wir können nichts anderes tun, als zu warten«, erklärte ihr Collin. »So, wie ich es Devlynn versprochen habe.«




»Dieses Warten kann einen verrückt machen«, klagte Miranda.

»Devlynn wird seinen Sohn finden.«

»Wenn der Junge überhaupt noch lebt.« Eine Strähne von Mirandas Haar hatte sich aus ihrem Zopf gelöst, doch sie ignorierte sie und trank einen Schluck Wein aus dem Becher. In ihren Augen spiegelte sich größte Sorge.




»Er lebt«, erklärte Violet und stieß mit dem Stock auf die kalten Steine des Bodens. »So muss es sein.« Doch ihr Blick war trüb und ihre Gelassenheit schien zu schwinden. Die Wandbehänge wirkten heute nicht warm, sondern lediglich finster. Selbst das Licht der Kerzen erhellte die große Halle nicht.




Seit dem Überfall auf Black Thorn war Collin angespannt. Er sah das Misstrauen in den Augen der Diener und der Bauern, er fühlte ihre Sorge, dass die Truppen zum Krieg gerufen würden, und war sich bewusst, dass viele Menschen innerhalb der Mauern ihm nicht trauten, weil sie Devlynn die Treue geschworen hatten und Collin nur als zweite Wahl ansahen, dem sie nichts zutrauten.

Nun, sie alle irrten sich. Sie irrten sich gründlich.

»Alles, was wir tun können, ist beten«, meinte Violet. »Wir müssen unser Vertrauen in den himmlischen Vater setzen.«




Collin widersprach ihr nicht, aber er fand, dass die alte Frau eine Idiotin war.

Gebete hatten nichts mit dem zu tun, was sich als das Schicksal von Black Thorn herausstellen würde.




 

Der Junge saß am Feuer und starrte böse vor sich hin. Seinen Rücken hatte er gegen die Säcke mit den Vorräten gelehnt. Seine gefesselten Hände hingen zwischen seinen angezogenen Knien, in der Nähe seines Kinns. »Er wird Euch umbringen, das ist sicher«, erklärte er, während er dem Braten eines Kaninchens und einer Taube an dem Spieß im Kamin zusah. »Mein Vater wird Euch alle umbringen.«

»So etwas darfst du nicht mal denken.« Apryll musterte mit einem Seitenblick ihren Halbbruder. Payton, der ausgiebig dem Wein zugesprochen hatte, legte gerade frisches Holz auf das Feuer und kniete sich hin. Seine Aufmerksamkeit war für eine Minute abgelenkt.

Er hatte Apryll gebeten, ihm noch einen Becher Wein einzugießen. Sie war einverstanden gewesen, hatte aber so getan, als sei sie dagegen, dass er so viel trank. Dabei wusste sie, dass Betrunkenheit ihre einzige Chance war zu flüchten, ehe Paytons Bande zu ihnen stieß. Während Yale missmutig das brutzelnde Fleisch beobachtete, drehte Apryll dem Feuer den Rücken zu, um zu verbergen, was sie tat. Niemand sah, dass sie in der Tasche etwas suchte, die Payton unbewacht in der Ecke hatte liegen lassen. Obwohl es in dem zugigen alten Gebäude kalt war, schwitzten ihre Finger und ihre Haut prickelte bei dem Gedanken an Entdeckung.

Sie fand das Fläschchen, holte es aus der Tasche, öffnete den Verschluss und goss die klare Flüssigkeit verstohlen in Paytons leeren Becher. Dann füllte sie den Becher mit Wein und schickte ein schnelles Gebet zum Himmel, dass das Gebräu nicht anders schmeckte als sonst. Auch wenn ihr Bruder schon betrunken war, so könnte er eventuell doch den Unterschied im Geschmack feststellen und den Wein wegschütten.

»Wo zum Teufel sind sie?«, knurrte Payton immer noch kniend. »Wir können hier höchstens noch eine Stunde warten, dann müssen wir weiter.«

Heilige Mutter Maria, hilf mir, betete Apryll inständig, goss Wasser aus ihrem Becher in das Fläschchen, verschloss es und versenkte es wieder in die Tasche, ehe sie über ihre Schulter sah. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper war angespannt.

»Je länger wir hier unsere Zeit verschwenden, desto wahrscheinlicher wird es, dass Devlynn und seine Truppen uns einholen.« Nervös fuhr sich Payton mit den Fingern durch sein Haar. »Jesus Christus, was kann unseren Leuten nur zugestoßen sein?«

»Womöglich sind sie gefangen worden.« »Ja, das ist es!«, rief Yale. »Mein Vater hat sie gefunden und hat ihnen allen die Köpfe abgeschlagen!«

»Das reicht!«, schnauzte Payton ihn an. »Ich bin es leid, von deinem Vater zu hören. Mein Vater dies, mein Vater das. Nun, wo ist er denn, wie? Er ist noch nicht hier aufgetaucht, oder?«

»Das wird er schon noch.«

»Oh, verdammt! Hast du mir wenigstens den Wein eingegossen?«, wollte er von Apryll wissen, die sich gerade zu ihm umdrehte.

»Aye, aber ich glaube, du solltest wirklich nur noch diesen einen Becher trinken«, meinte sie und hoffte, dass ihre Stimme erbittert klang und ausdrückte, dass sie nicht mit ihm einverstanden war - damit Payton wie üblich das Gegenteil tat. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um deinen Verstand mit Alkohol zu benebeln.«

Payton rückte seine Hose zurecht und grunzte nur: »Ich werde trinken, so viel ich will.«

»Aber wir müssen unbedingt unsere Sinne klar halten«, widersprach sie und hob den Becher an die Lippen. »Vielleicht sollte ich diesen letzten Becher Wein trinken. Du hattest schon genug.«

»Das hast du ganz und gar nicht zu bestimmen«, schimpfte er und kam mit zwei großen Schritten auf sie zu.

»Aber wir müssen an den Jungen denken und …«

»Ihm geht es gut.« Payton musterte Yale kurz, dann glitt ein zufriedenes Lächeln über sein bärtiges Gesicht. »Du brauchst etwas zu essen, nicht wahr, Junge?«, fragte er.

»Was ich brauche, ist, dass meine Fesseln gelöst werden.« Yale hob die Hände, wobei sich die ledernen Riemen straff anspannten.

»Später. Alles zu seiner Zeit.« Payton nahm ihr den Becher aus der Hand und betrachtete sie genervt. »Verflixt undankbarer Kerl. Ich verschaffe ihm ein tolles Abenteuer und was tut er? Er beklagt sich.« Er lachte zynisch und nahm einen großen Schluck von dem Wein. Apryll hielt die Luft an, als sich seine Stirn runzelte. »Was ist das denn?«, murmelte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Der Wein …«

»Möchtest du lieber Wasser haben?«

Er schnaufte und lugte misstrauisch in den Becher.

»Können wir jetzt essen?«, unterbrach ihn der Junge und sah Payton übel gelaunt an.

»Nur noch eine Minute«, brummte Payton.

»Wenn ich nicht sofort etwas esse, werde ich bestimmt verhungern und sterben, und dann wird mein Vater …«

»Halt die Klappe! Habe ich dir nicht gerade erst erklärt, dass ich es leid bin, ständig von deinem verdammten Vater zu hören?« Payton fluchte unflätig und Apryll, die hoffte, seinen Zorn noch weiter anfachen zu können, mischte sich ein.

»Kümmere dich nicht um den Jungen. Ich mach das schon.«

»Ach, wirklich? Und was ist mit all dem Gerede, dass du ihn zu seinem Vater zurückbringen willst?«

»Das wäre sowieso unmöglich. Ich gebe es nicht gern zu, Bruder, aber ich muss gestehen, dass du Recht hast. Devlynn von Black Thorn würde uns sofort den Kopf abschneiden, wenn wir nicht etwas hätten, womit wir verhandeln können. Und der Junge ist nun mal seine Schwäche.«

»Er ist nicht schwach!«, rief Yale und sprang auf. Sein Gesicht war hochrot vor Empörung.

»Tu, was Payton befiehlt«, erklärte ihm Apryll und hoffte, dass ihr Bruder ihren Betrug nicht durchschauen würde. »Du bist jetzt unser Gefangener.«

»Ihr seid genauso schlimm wie er.«

Das Herz tat ihr weh bei dieser Bemerkung, doch es gelang ihr, kühl zu lächeln. »Eventuell ist er genauso schlimm wie ich, denn ich bin die Herrscherin über Serennog.« Bildete sie sich das nur ein, oder hatte sie wirklich ein hasserfülltes Aufblitzen im Auge ihres Bruders gesehen? »Er tut das, was ich sage.«

»Dann war es also Eure Idee, mich zu entführen?«, fragte der Junge ungläubig.

»Nein. Aber nachdem es nun einmal passiert ist, habe ich die Weisheit verstanden, die hinter diesem Gedanken steckt. Sei brav, dann wird dir niemand etwas zuleide tun.«

»Und wenn ich nicht brav bin?«, wehrte er sich kühn. Oh, er war so tapfer, seinem Vater so ähnlich.

»Denk nicht mal daran«, versicherte sie ihm so ernst sie konnte. Sie musste sowohl ihren Bruder als auch den Jungen davon überzeugen, dass sie die Absicht hatte, den Sohn von Black Thorn als Geisel zu behalten. »Tu, was man dir sagt, dann wird alles gut.«

Paytons Augen verzogen sich zu Schlitzen. Offensichtlich glaubte er ihr ihren plötzlichen Sinneswandel nicht, aber der Junge war zumindest fügsamer.

»Dann wird mein Vater auch Euch umbringen. Und dann … dann wird er Euch die Eingeweide aus dem Körper reißen und Euch rösten wie das Kaninchen, er wird Euch den Kopf abschneiden und … und er wird Euch den Geiern zum Fraß vorwerfen und …«

»Das reicht!« Payton trank seinen Weinbecher mit einem Schwung leer. »Der Junge macht mir Kopfschmerzen. Gib ihm etwas zu essen.« Dann ging er mit einem hinterhältigen, selbstgefälligen Lächeln in die Ecke, in der der Krug mit dem Wein stand, griff in seine Tasche und holte das Fläschchen daraus hervor. Aprylls Herz raste. Lieber Gott, würde er bemerken, dass sie ihn hintergangen hatte? »Und ich habe etwas ganz Besonderes für dich, mein Junge«, erklärte Payton.

»Was denn?«, fragte der Junge misstrauisch.

»Ein wenig Wein.« Er zwinkerte Apryll zu, die den Atem anhielt, als er den Inhalt des Fläschchens und etwas Wein in den Becher goss. »Und jetzt trinken wir auf unseren Erfolg«, meinte er jovial, wobei seine Worte leicht undeutlich klangen. »Und auf Serennog.«

»Ich will nichts von Euch«, fuhr Yale ihn an. Er schüttelte beide Fäuste und drehte sich vom dargebotenen Becher weg. Dann trat er nach einem kleinen Stein, der in hohem Bogen ins Feuer fiel. Funken stiegen in den Rest des zerfallenen Kamins auf. Uber ihren Köpfen flatterte die Eule erschreckt mit den Flügeln und ein paar Federn fielen zu Boden, die wie Schneeflocken von der Decke segelten.

»Trink.«

»Das werde ich nicht tun.«

»Hör zu, Junge, du wirst tun, was ich dir befehle.«

Der Erbe von Black Thorn sprang auf. »Nein.«

Paytons Hand zuckte zum Griff seines Dolches.

»Komm schon, Yale, sei vernünftig«, beruhigte Apryll den Jungen. »Ein wenig Wein zu dem Kaninchen und dem Vogel wird dir nicht schaden.«

»Aber …«

»Wenn du nicht das tust, was ich sage«, unterbrach ihn Payton, »dann wirst du hungrig bleiben, denn wir reiten los, nachdem wir gegessen haben. Wir können nicht länger warten. Unsere Männer werden uns halt nachsetzen müssen.«

»Du willst sie ihrem Schicksal überlassen?«, fragte Apryll.

»Ich habe keine andere Wahl. Zweifellos ist Black Thorn mittlerweile mit seinen Hunden auf unserer Spur. Also werden wir essen und dann unser Lager hier abbrechen«, erklärte er und gähnte. »Bei den Heiligen, bin ich müde!« Er reckte sich, dann goss er sich noch einen Becher Wein ein, während Apryll Yale ein Bein des Kaninchens anbot, nachdem sie es

zerteilt hatte. Freundlich forderte sie ihn noch einmal auf, aus dem Becher zu trinken, was der Junge dann auch wirklich tat. Payton, der in der Nähe des Feuers saß und an einem Flügel der Taube nagte, war darüber höchst zufrieden.

»Also ist das gar kein Spiel«, fasste der Junge resigniert zusammen, als er in das Fleisch biss.

»Nein. Das ist sehr ernst«, verkündete Apryll.

»Habt ihr vor, mich umzubringen?«

»Niemals!«, erklärte Apryll heftig.

»Natürlich werden wir uns das überlegen, wenn du den Mund nicht hältst«, stellte Payton klar, der gähnte und heftig blinzelte, so als würde er versuchen, wach zu bleiben, während der Junge das Fleisch von den kleinen Knochen knabberte und dann nach einem zweiten Stück Fleisch griff.

»Dann seid Ihr eine Diebin«, warf Yale Apryll vor. »Und eine Mörderin.«

»Sie hat niemanden umgebracht.« Payton streckte sich neben dem Feuer aus und gähnte.

»Aber sie ist die Herrscherin, hat sie das denn nicht vorhin behauptet? Auf ihr Wort hin sind die Leute umgebracht worden.«

»Verdammte Hölle, was macht das schon aus, wer das befohlen hat?«, fuhr Payton auf. »Du bist der Gefangene. Das ist alles, was du wissen musst. Und jetzt sei endlich still. Wir ruhen uns noch ein paar Minuten aus, dann brechen wir das Lager ab.« Er blinzelte den Jungen müde an. »Schlaf. Du wirst es brauchen.«

»Mitten am Tag?«




»Wir werden bis spät in die Nacht hinein reiten.«




»Payton hat Recht. Du solltest dich ausruhen.«

»Aber ich bin gar nicht müde.«

»Das wirst du schon noch werden …« - Payton runzelte die

Stirn - »oder du solltest es sein …« Und dann, als ob er begreifen würde, was geschehen war, da der Junge keine Anzeichen von Müdigkeit zeigte, fügte er hinzu. »Bei den Göttern … Apryll… du hast doch nicht… du würdest doch niemals …« Er schaute in seinen Becher, dann betrachtete er seine Schwester über dessen Rand. »Wenn du mich hintergangen hast, wirst du das für den Rest deines Lebens bereuen.«




»Ich würde mich genauso wenig gegen dich wenden wie du dich gegen mich«, entgegnete sie. Es schien, als wolle er dazu etwas sagen, doch das Gebräu tat seine Wirkung - innerhalb weniger Sekunden schlief er tief und fest. Er schnarchte wie ein Sägewerk und ahnte nicht einmal, dass der Lord von Black Thorn in seinem Versteck auf der anderen Seite der zerfallenen Mauer jedes Wort mit angehört hatte.
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Devlynn zurrte den Gurt von Phantoms Sattel fest. Als er sich versichert hatte, dass alle Pferde für einen langen Ritt bereit waren, schlössen sich seine Finger in einem tödlichen Griff um sein Schwert. Geräuschlos schlich er durch den Nebel um den alten Gasthof zur Eingangstür, die altersschwach nur noch in den Angeln hing. Mit gezogener Waffe huschte er in den Raum, in dem ein Feuer brannte und der Geruch von gebratenem Fleisch in der Luft lag.

Payton schlief tief und fest, sein Junge hatte sich vor dem Feuer ausgestreckt, sein Mund war geöffnet. Apryll, die noch immer die Kleidung eines Jägers trug, hatte ihm den Rücken zugewandt und beugte sich über seinen Sohn, um dessen Fesseln zurechtzurücken. Devlynn kam lautlos immer näher, doch sie bemerkte ihn nicht. Nur der Junge, der an ihr vorbei sah, wollte etwas sagen. Seine grauen Augen blitzten und sein Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln.

Mit einem raschen Kopfschütteln legte Devlynn einen Finger auf die Lippen, und Yale verstand ihn sofort. Er schloss den Mund und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Frau, die sich an den Fesseln um seine Hände zu schaffen machte.

Aber ihr war das Lächeln des Jungen nicht entgangen und sie drehte sich in der Sekunde um, als Devlynn sie von hinten packte. Sie begann zu schreien. Doch er legte eine Hand vor ihren Mund. Seine andere Hand, die noch immer das Schwert umklammert hielt, legte er um ihre Taille.

»Kein Wort«, hauchte er in ihr Ohr, als sie versteinerte und sich dann mit aller Macht zu wehren begann. Ihr Duft stieg in seine Nase, und ihr Po, den er so eng an sich gezogen hatte und der sich heftig hin und her bewegte, drohte ihn zu erregen. Mit einem Kopfnicken sah Devlynn Yale an und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Yale sprang auf und rannte zum Ausgang, während Devlynn sich bemühte, Apryll zu bändigen. Rückwärts ging er auf die Tür zu, dabei ließ er Payton nicht aus den Augen. Der Bastard schlief, als hätte er nicht die kleinste Sorge auf dieser Welt.

Falsch, dachte Devlynn, als Apryll sich nach wie vor heftig wehrte. »Wenn Ihr nicht leise mit mir kommt, Lady«, warnte er sie flüsternd, »dann schwöre ich, werde ich Euren Bruder im Schlaf umbringen.«

Sie strampelte, wand sich in seinem Griff und versuchte, ihn durch seinen Handschuh zu beißen.

Devlynns Griff wurde grober. »Ihr besiegelt sein Schicksal. Er hat bereits einige meiner Männer umgebracht und hat meinen Jungen entführt. Glaubt Ihr, es würde mir keine Freude machen, ihm das Schwert durch den Leib zu stoßen?«

Bei diesen Worten hörte sie auf, sich zu wehren, und es gelang ihm, sie aus dem grässlichen Gebäude zu ziehen, in die klare Winterluft, wo Yale, seine Handgelenke reibend, auf sie wartete.

»Binde mich los«, befahl er seinem Vater.

»Macht Ihr das«, wandte sich Devlynn an Apryll, denn er würde sie nicht aus seinem festen Griff lassen. Noch nicht. »Befreit ihn.«

Glücklicherweise weigerte sie sich nicht. Ohne Widerstand knüpfte sie die ledernen Riemen um Yales schmale Handgelenke auf, und es dauerte nur Sekunden, bis er befreit war.

Yale grinste breit, während er seine Handgelenke schüttelte, damit das Blut wieder zirkulierte. »Ich wusste, dass du kommen würdest«, strahlte er seinen Vater an. »Selbst als ich noch geglaubt hatte, dass es nur ein Spiel ist, wusste ich, dass du mich bald retten würdest. Das habe ich ihnen auch ständig gesagt.«

»Psst! Jetzt ist nicht die Zeit, um zu triumphieren«, warnte ihn Devlynn. »Wir müssen uns Sorgen um die anderen machen.« Er lauschte angestrengt, denn ihm war so, als habe er das Geräusch von Hufen gehört, die schnell näher kamen. Doch nun war alles still. Das war sicher nur seine Einbildungskraft, die ihm einen Streich gespielt hatte. »Also, Yale, du musst mir helfen, wenn wir fliehen wollen.«

»Aye, Vater.« Der Junge war plötzlich ernst.

»Gut. Fessle die Hände der Lady. Benutz die ledernen Riemen, die sie von deinen Händen gelöst hat.«

Apryll stöhnte und wehrte sich wortlos gegen ihn.

»Muss ich Euch noch einmal warnen?«, brummte Devlynn. Er biss die Zähne zusammen und hielt sie fest, denn das Gefühl ihres Rückens und ihres Pos an seinem Körper erhitzte sein Blut, und durch seine Gedanken schoss die Erinnerung, wie er sie spät in der Nacht berührt hatte - ihre glühende Haut an seinem aufgeheizten Körper. Wütend auf sich selbst, fügte er hinzu: »Es ist noch nicht zu spät, Paytons jämmerliche Seele auf der Stelle in die Hölle zu schicken.« Ihr Widerstand schmolz. Sie ergab sich.

Irgendwie schmeckte dieser Sieg schal.

»Du willst, dass ich sie fessele?«, fragte Yale. In seiner Stimme lag ein Zögern, als könne er nicht glauben, dass sein Vater ihm befahl, eine Lady zu verschnüren.

»Jawohl. Beeil dich!« Wieder glaubte er, das gedämpfte Geräusch von Hufen auf dem Waldboden gehört zu haben. Sein Leithund hatte ebenfalls Witterung aufgenommen. Er hielt die Nase in den Wind nach Süden und knurrte leise, das Fell hinter den Ohren sträubte sich.

Der Junge tat, wie ihm befohlen. Apryll drehte ihren hübschen Hals so, dass sie Devlynn mit einem Blick erfreuen konnte, der jeden normalen Mann in Staub hätte zerfallen lassen.

»Gut, du passt jetzt auf sie auf - hier.« Devlynn reichte seinem Sohn sein Schwert. »Wenn sie sich auch nur ein klitzekleines Stückchen von der Stelle rührt, dann rufst du mich.« Er hielt ihrem hasserfüllten Blick stand. »Bewegt Euch nicht«, ermahnte er sie, bevor er erneut in dem Gasthof verschwand.

Ihr Herz raste. Hatte er die Absicht, sein Wort zu brechen und ihren Bruder umzubringen? Ganz gleich, welche Verbrechen Payton auch begangen hatte, Apryll konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Payton im Schlaf ermordet werden sollte. Obwohl Devlynn sein Schwert dem Jungen gegeben hatte, brauchte er nur ein Messer zu benutzen, das er irgendwo an seinem Körper verborgen hatte, oder sogar Paytons eigene Waffe. Sie machte einen Schritt, um ihm zu folgen, doch Yale verstellte ihr den Weg.

»Macht nicht, dass ich ihn rufen muss«, warnte der Junge sie. »Das wäre ein Fehler.«

»Nicht mein erster«, seufzte sie und ignorierte das Schwert in seiner Hand.

»Vater!«, rief der Junge, als sie in das alte Gebäude eilte und Devlynn mit Paytons Schwert fand, das er ihrem Bruder an den Hals hielt. »Wacht auf«, knurrte er.

Payton, der auf dem Rücken vor dem Feuer lag, stöhnte im Schlaf.

Devlynn stieß ihn mit dem Fuß an. »Steht auf, Köter!«

»Das kann er nicht!« Apryll war durch das Zimmer gelaufen und kniete an der Seite ihres Bruders. »Ich habe ihm ein Schlafmittel in seinen Wein gegossen, das gleiche Mittel, das er Yale gegeben hat in der Nacht, in der er entführt wurde.«

»Warum?«

»Weil ich versuchen wollte, den Jungen zu Euch zurückzubringen. Ohne dass es noch mehr Blutvergießen gibt.«

Yale erschien an der Tür. »Es kommen Reiter.«

»Verdammt!« Devlynn zog das Schwert zurück, doch Apryll warf sich über ihren Bruder.

»Bringt ihn um und Ihr werdet niemals erfahren, wer in Eurem Schloss Euch betrogen hat.«

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Er wandte sich von ihrem Bruder ab. »Beeil dich!«, befahl er Yale. »Lauf auf die andere Seite des Baches. Dort wartet ein Pferd!« Er packte Apryll grob und zerrte sie zur Tür.

Männer auf galoppierenden Pferden waren durch die kahlen Äste der Bäume und den einsetzenden Nieselregen zu erkennen. Die harten, entschlossenen Gesichter waren nahe genug, so dass Devlynn den Anführer seiner Wache erkennen konnte. Rudyard folgte einem Mann, den Devlynn nicht kannte, einem großen Mann auf einem Rotfuchs.

Verräter! Ein Mann, dem er seine Männer anvertraut hatte, um seine Familie zu beschützen. Ein Judas mit einem schwarzen Herzen. Und wohl nur einer von vielen.

»Jetzt«, sagte er und zog Apryll zu den fertig gesattelten Pferden. Er zwang sie auf den Hengst, den sie gestohlen hatte, als er die Rufe über dem Donnern der Hufe hörte, die nun den ganzen Wald erfüllten.

Mit den Zügeln von Aprylls Pferd in den Händen, sprang Devlynn auf den Rücken des Grauen. Phantom stieg hoch und galoppierte los. Der Hund folgte ihnen. Eisiges Wasser spritzte auf, als das Pferd den Bach durchquerte. Devlynn blickte kurz über seine Schulter und sah, wie Apryll die gefesselten Hände um den Knauf ihres Sattels klammerte. Mit hoch erhobener Nase folgte das Pferd eifrig dem Grauen.

Wütende goldene Augen begegneten einen Herzschlag lang seinem Blick. Devlynn trieb sein Pferd an. Wenn die Lady von Serennog dumm genug war, sich in das eisige Wasser fallen zu lassen oder auf die harten Steine, dann konnte er das auch nicht ändern.

Phantom kletterte an dem steilen Ufer empor und Devlynns Arm fühlte sich an, als würde er ihm ausgerissen, weil Aprylls Pferd scheute. Er riss hart an den Zügeln und das Pferd sprang laut wiehernd das Ufer hoch, Lehm spritzte von seinen Hufen auf. Der Hund hatte sie eingeholt und schoss zwischen den dunklen Bäumen entlang. Vögel kreischten und flogen auf, Regen ergoss sich aus dem grauen Himmel, und hinter sich hörte er Rufe.

Zweifellos waren sie entdeckt worden.

Er drängte Phantom zu einem noch schnelleren Tempo und entdeckte Yale auf dem schwarzen Hengst. Der Junge ritt bereits den Weg entlang nach Süden. Er grinste triumphierend, als Devlynn ihn eingeholt hatte.

»Nach Hause?«, fragte Yale, und Devlynn, dessen Herz schwoll vor Stolz auf seinen mutigen, leichtsinnigen Sohn, nickte.

»Als wäre Satan selbst uns auf den Fersen.«




Yale juchzte. »Hiya!«, rief er und beugte sich über den Hals des Pferdes, während der Schwarze dahinflog.

Devlynn folgte ihm, seine Augen suchten den Horizont in allen Richtungen ab, denn obwohl der Junge es nicht wusste, so waren seine Worte doch nicht nur so daher gesagt gewesen. Der Lord von Black Thorn war davon überzeugt, dass Payton oder andere Verräter, die er noch nicht identifiziert hatte, in der Gestalt von Luzifer selbst nach ihnen suchten, in der Absicht, sie beide durch die Tore der Hölle zu schleudern.

 

Pferde.




Sie hörte Pferde.

Dutzende von Pferden, wenn sie dem Geräusch trauen konnte.

Von dem Abhang spähte Geneva herunter durch die kahlen Bäume und entdeckte Reiter, die sich einem verfallenen Gebäude näherten, in dem sie Payton vermutete. Lebend. Oh, Liebling, dachte sie und das Herz tat ihr weh, die Sünden, die ich deinetwegen begangen habe. Sie musste ihm sagen, dass sie gelogen hatte. Aber all die Pferde und Soldaten - sie waren ein heruntergekommener Haufen, angeführt von einem Mann, dessen Gesicht sie nicht kannte.

Über ihren Rücken jagte eine Gänsehaut. Sie fürchtete um Paytons Leben. Aber noch ehe die Soldaten das alte Gebäude auf der von Unkraut überwucherten Lichtung erreicht hatten, hörte sie einen Ruf.

»Beeil dich!«

Der Ruf kam von einem großen Mann mit dunklem Haar … dem Baron von Black Thorn … Sie hatte ihn in ihren Visionen gesehen, denn er war der Tod ihres geliebten Payton, der Teufel in Menschengestalt, der Mann, zu dessen Vernichtung sie zu helfen bereit gewesen war.

Er hielt ein Schwert in einer Hand und zerrte Apryll aus dem Gasthof. Ein Junge rannte über die Felsen im Bach, als der Lord seine Gefangene auf den Rücken eines braunen Pferdes hob, sich dann auf einen grauen Hengst schwang und durch den eisigen Bach entkam, gerade als die Soldaten rufend und brüllend auf die Lichtung stürmten.

Payton. Ihr Herz setzte aus. Wo war er? Sie hatte das Gefühl, dass er noch lebte, doch würde das Biest von Black Thorn ihn am Leben lassen?

Nein. Ihr Herz erstarrte vor Furcht und all ihrer Angst zum Trotz lief sie auf das alte Gebäude zu. Vielleicht war ihre Vision unscharf, oder sie hatte die Götter verärgert, die sie dann mit dem Fluch belegt hatten, dass ihre »Vision« eine Lüge war. Konnte sie sich irren? Womöglich lag Payton in seinem eigenen Blut, tödlich verwundet durch Devlynn von Black Thorn.




Mit hölzernen Beinen begann sie zu laufen, schneller und schneller, den Hügel hinunter, durch die Bäume. Sie ignorierte die Äste, die an ihrem Kleid zerrten und auch den Regen, der vom Himmel in ihr Gesicht fiel und dann ihren Hals hinunterrann.




Nein!, dachte sie. Er kann nicht tot sein.




Sie stolperte, eine Ranke schloss sich um ihren Knöchel, sie strauchelte, doch sie fing sich wieder, ihre Hände griffen in den Schlamm. Übelkeit stieg in ihr auf, ihr Magen hob sich vom Mangel an Nahrung und Schlaf.

Schweiß rann über ihre Stirn trotz der Kälte. Sie würgte. Heftig. Die Flüssigkeit, die aus ihrem Magen kam, war gallebitter. Sie rappelte sich wieder hoch, als die Übelkeit nachließ, und bahnte sich einen Weg durch die Bäume bis zur Lichtung.

Die Pferde standen ohne die Reiter vor dem Gebäude. Durch die Spalten in den Wänden hörte sie Männerstimmen.

»Zum Donnerwetter, wacht auf!«

»Wo ist der Junge? Verdammte Hölle, habt Ihr den ebenfalls laufen lassen?«

»Was ist hier geschehen?«

»Wacht auf!«

»Habt Ihr Devlynn von Black Thorn gesehen? Denn das war er doch gerade, oder? Und Lady Apryll. Er hat sie auf ein Pferd gehoben und ist über den Bach entkommen. Bei allen Heiligen, können wir den hier denn nicht wach kriegen?«

»Ist er tot?«

Payton! Ihr Herz schmerzte und zerriss. Sie flog durch die Tür und fand ein paar Männer, die betroffen am Feuer standen, um den leblosen Körper eines Mannes geschart, des Mannes, den sie liebte.

»Nein«, schrie sie. Der Geruch nach Schweiß, Pferden und Regen mischte sich mit dem von brennendem Fett und verkohltem Fleisch. Mehr als ein halbes Dutzend Männer schauten alle misstrauisch in ihre Richtung. Einige griffen nach ihren Waffen, doch das kümmerte sie nicht. Sie bahnte sich einen Weg durch die Versammlung und starrte auf Payton, der bewegungslos auf dem schmutzigen Boden lag. Er konnte nicht tot sein! Nicht der lebhafte, mutige Payton. Sie warf sich auf die Knie und öffnete schnell seinen Umhang. Ihre Hände gingen zu seinem Hals, ihre Finger suchten nach seinem Puls. »Payton, oh, bitte …«Er konnte nicht tot sein. Er musste leben. Um seinen ungeborenen Sohn kennen zu lernen.

Ihre Fingerspitzen ertasteten den stetigen Schlag seines Herzens und sie fühlte den schwachen Atem aus seiner Nase und seinem offenen Mund. »Er lebt«, flüsterte sie und Tränen der Erleichterung traten in ihre Augen.

»Dann schläft er den verdammten Schlaf der Toten!«, beschwerte sich einer der Männer, ein kleiner, untersetzter Soldat, der die schwarzen und goldenen Farben von Black Thorn trug. Ein Verräter.

»Man hat ihn betäubt«, brummte ein anderer. Auch ihn hatte sie zuvor noch nie gesehen. Er war groß, hatte schiefe Zähne und die Augen eines Feiglings. Und er starrte sie an. »Wer seid Ihr?«

»Sie ist die Zauberin«, erklärte Isaac. »Geneva.«

»Was tut sie hier?«, fragte der Mann mit den schiefen Zähnen, als hätte er zu bestimmen. Die Männer, die sie kannte, Isaac, Melvynn und sogar der wütende Roger, schienen sich ihm zu fügen.

»Verdammte Hölle, wenn ich das nur wüsste, Sir Rudyard«, meinte Isaac, derjenige der Männer, der am besten reden konnte.

Melvynn zog eine Schulter hoch, und Roger, der schon immer ein Rebell gewesen war, ein Mann, dessen Blutrünstigkeit viel zu ausgeprägt war, meinte: »Das ist kein Ort für eine Frau, ganz besonders eine, die die dunklen Künste ausübt und zum Teufel betet.«

»Das seid Ihr also? Eine Heidin?« Rudyard zog die Augenbrauen hoch und betrachtete säe mit neu erwachtem Interesse. »Eine Hexe, eine Frau, die in die Zukunft sehen kann?«

»Aye, Sir Rudyard«, stimmte Isaac zu und nickte mit seinem kahlen Kopf, während die Eule im Gebälk über ihnen auf sie hinunteräugte. Der große Mann schien interessiert, er musterte sie kurz aus seinen eng beieinander stehenden Augen.

Payton stöhnte auf und rollte herum, noch ehe sie antworten konnte.

»Wacht auf!«, befahl Rudyard, er stieß mit seinem lehmigen Stiefel gegen Paytons Schulter. »Um der Liebe Gottes willen, wacht auf. Wir haben keine Zeit.« Er sah sich in dem dunklen Inneren um, dann winkte er einem der Soldaten. »Du - Roger, wirst zwei Männer mitnehmen und die Flüchtlinge verfolgen. Wir werden euch später folgen.«

»Und wenn wir ihn fangen?« Roger legte die Hand an sein Schwert, seine Augen waren erwartungsvoll auf Rudyard gerichtet, seine Lippen zogen sich unter seinem struppigen Bart hoch.

»Wenn ihr so viel Glück habt«, meinte Rudyard nachdenklich, »dann bringt ihn um.«

»Nein!« Geneva sprang auf.

Rogers Augen blitzten. Er ignorierte Genevas Protest. »Und was ist mit der Frau? Lady Apryll?«

»Es wird niemand umgebracht werden«, erklärte Geneva. Tödliche Furcht griff nach ihrem Herzen. War es das, was sie angerichtet hatte, ein Krieg mit Tod und Vernichtung, und alles nur, weil sie sich in einen Bastard verliebt hatte, dessen einziger Wunsch es war zu herrschen?

»Bringt sie ebenfalls um«, befahl Rudyard, doch dann fügte er noch hinzu: »Es sei denn, ihr wollt erst noch mit ihr schlafen.«

»Nein!« Genevas Blut wurde zu Eis. Mit was für grausamen, niederen Kreaturen hatte sich Payton nur verbündet? »Ist Payton hier nicht der Herrscher?«, verlangte sie zu wissen. »Ihr müsst warten, bis er aufwacht und hören, was er zu sagen hat.«

Rudyard und Roger sahen einander in die Augen.

»Was ist mit dem Jungen?«, fragte Roger und seine Augen leuchteten in böser Vorfreude.

»Nun ja, ihn bringt ihr natürlich auch um.«

Geneva stieß einen erstickten Schrei aus. »Nein, das dürft ihr nicht. Er ist doch noch ein Kind.«




»Dem falschen Vater geboren.« Rudyard warf einen verächtlichen Blick auf Payton, der bewegungslos auf dem Boden lag, und nun fürchtete Geneva endgültig um das Leben ihres Geliebten. »Was zum Teufel soll uns der Junge nützen, wenn sein Vater bereits tot ist?«
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Apryll klammerte sich an den Sattel. Ihr Pferd galoppierte in fliegender Eile hinter Devlynns Hengst her. Regen fiel unablässig vom Himmel. Der Wald öffnete sich einem Weg und Devlynn wandte sich nach Süden.

Nach Black Thorn.

Ihr Herz erstarrte zu Eis bei dem Gedanken, in das Schloss zurückzukehren, wo sie ihn noch vor wenigen Tagen abgelenkt hatte, wo sie ihn geneckt hatte im Hochzeitskleid ihrer Mutter. Sie hatten gelacht, getanzt, geflirtet, hatten einander geküsst, und es schien, als sei all das in einem anderen Leben gewesen.

Sie rutschte im Sattel unangenehm hin und her. Ihre Balance hatte sie verloren, weil sie die Zügel nicht hielt, um das Pferd zu kontrollieren und daher kein Gefühl für das Tier hatte. Sie konnte sich auf den Boden fallen lassen, wenn der Ritt etwas langsamer wurde, aber was dann? Wohin konnte sie laufen, mit gefesselten Händen? Selbst wenn es ihr gelingen würde, Devlynn noch einmal zu überlisten, was sie ernsthaft bezweifelte, wie weit würde sie zu Fuß kommen? Sicher traute er ihr nicht genug, um sie loszubinden, falls sie eine Pause machten.

Es waren Stunden vergangen, seit sie den alten Gasthof verlassen hatten, und die Nacht brach herein. Ihr war kalt, und sie war hungrig und musste dringend austreten. Doch weigerte sie sich zu jammern, stattdessen biss sie die Zähne zusammen und akzeptierte ihr Schicksal.

Was würde wohl aus ihr werden, fragte sie sich und betrachtete Devlynns breite Schultern, während er anscheinend so frisch wie am Anfang ihres unfreiwilligen Abenteuers vor ihr herritt. Das Herz tat ihr weh, wenn sie sich daran erinnerte, wie es sich anfühlte, ihn zu berühren, ihn zu küssen. Nun, das alles war längst vorüber. Jeder Gedanke daran, ihn zu lieben, war nur eine dumme Erinnerung. Jetzt wusste sie, dass sie lediglich seine Feindin war. Würde er sie in das Gefängnis werfen? Würde er sie als Geisel benutzen, so wie Payton Yale benutzt hatte? Würde er sie gegen ein Lösegeld freilassen?

Doch woher sollte das Geld kommen? Die Truhen von Serennog waren leer. Das war der Zustand gewesen, der sie auf diesen Weg aus Lügen und Betrug gebracht hatte. Wie gerne würde sie alles ungeschehen machen, wenn sie es nur könnte. Sie dachte an die Menschen in ihrem Schloss, an diejenigen, die ihr das Leben anvertraut hatten, die sie zu schützen geschworen hatte. Sie hatte ihnen gegenüber versagt. Von dem mürrischen Wagenbauer bis hin zu den Mädchen, die die Eier einsammelten oder von dem bissigen Bäcker bis zu Edwynn, dem Spaßvogel mit den roten Apfelbäckchen … oder Mary, die mit den Zwillingen schwanger war. Ob sie wohl schon geboren waren? Hatten sie überlebt?

Die Dunkelheit war angebrochen und nun beklagte sich Yale, dass er müde und hungrig war. Devlynn bestand jedoch darauf, weiterzureiten, sie hielten nur an einem Bach an, um die Pferde zu tränken und sich zu erleichtern. Zu Aprylls Entsetzen wich er nicht von ihrer Seite, er gab ihr nur einige wenige Minuten Zeit, in der sie hinter einem niedrigen Busch verschwinden konnte.

Schließlich gab er den Beschwerden seines Sohnes nach und zweifellos auch seiner eigenen Müdigkeit. An einem Bauernhaus am Weg hielten sie an, verhandelten mit einem Bär von einem Mann um eine heiße Mahlzeit und ein Bett, das er ihnen auf dem Heuboden anbot.

Die spindeldürre Frau des Bauern machte einen total erschöpften Eindruck. Auf den Befehl ihres Mannes wärmte sie eine sämige Suppe auf, die in einem Topf über dem Feuer hing. Sie musterte kurz die Riemen, mit denen Aprylls Hände gebunden waren, doch sie sagte kein Wort, ging nur ihrer Arbeit nach.

Apryll und Yale wärmten sich die Hände am Feuer, während Hühner in einem Stapel Holz scharrten und eine Katze sie aus glitzernden grünen Augen misstrauisch von der Fensterbank aus beobachtete. Sie war kohlpechrabenschwarz und faucht*? sofort, wenn der Hund ihr zu nahe kam.

Die Hütte war einfach. An den Wänden in der Nähe des Feuers hingen Werkzeuge, und ein großer Tisch war ein Stück beiseite geschoben. Zwei Stühle und eine Bank standen um das Feuer und ein einfaches Bett war in einer Ecke des Raumes aufgebaut. Ein paar Kleidungsstücke hingen an einem Haken in der Nähe der Hintertür, die zu einem Schuppen führte, in dem die Tiere untergebracht waren, was man dem Blöken der Schafe und dem Muhen der Kühe nach vermuten konnte.

Apryll setzte sich auf die Bank und versuchte, mit der Frau eine Unterhaltung zu beginnen. Doch entweder schlief die Frau noch halb oder hatte eine Todesangst vor ihrem Mann, denn sie schwieg hartnäckig, bis auf die Bemerkung, dass ihr Name Mina war.

Als ihr Ehemann dann zusammen mit Devlynn verschwand, um sich um die Pferde zu kümmern, schien sich Mina ein wenig zu entspannen. Yale erforschte das Zimmer, worauf die Hühner gackerten und protestierend mit den Flügeln schlugen. Der Hund streckte sich am Feuer aus, seine Nase zuckte bei dem Duft, der aus dem geschwärzten Topf stieg.

»Ihr seid wohl in Schwierigkeiten, Mädchen?«, fragte Mina schließlich und sah beziehungsvoll auf Aprylls gefesselte Hände.

»Das kann man wohl sagen.« Aprylls Handgelenke schmerzten von den engen Riemen und bei dem Geruch des Essens knurrte ihr der Magen.

»Seid Ihr eine Gefangene?«

»Für den Moment.«

»Ach, sind wir das nicht alle?« Sie schnalzte mit der Zunge und rührte in der Suppe. Ihr Gesicht, das vom Feuer erhellt wurde, war wettergegerbt und faltig, graues, zottiges Haar lugte unter ihrem Kopftuch hervor.

Die Hintertür öffnete sich und Devlynn kam herein, er brachte den Geruch nach Pferden, Dung und Staub mit.

»Ihr Mann hat gesagt, er kommt zurück, sobald er die Pferde versorgt hat«, wandte er sich an Mina.

Mina zuckte mit den Schultern und schöpfte die Suppe auf dicke Scheiben Brot. Sie aßen am Tisch. Apryll mühte sich ab mit ihren Fesseln, doch Devlynn bot ihr nicht an, die Riemen zu lösen. Selbst als Yale vorschlug, dass sie besser essen könnte, wenn sie nicht gefesselt wäre, wurde er mit einem einzigen warnenden Blick seines Vaters zum Schweigen gebracht.

Und Apryll war viel zu stolz, ihn darum zu bitten. Einmal begegnete sie Devlynns Blick. Sie sah, wie Wut in seinen grauen Augen brannte und hob trotzig das Kinn. Sie weigerte sich, die Rolle der Unterlegenen zu spielen. Lieber würde sie in der Hölle schmoren, ehe ihn anzuflehen, sie loszubinden.

Yale und Mina warfen die Essensreste dem Hund vor, während die Hühner es sich für die Nacht bequem machten und die Katze auf den Deckenbalken sprang, von wo aus sie aufmerksam und mit zuckendem Schwanz auf die eigenartigen Gäste starrte.

Die nahrhafte Suppe hatte herrlich geschmeckt. Sie war heiß gewesen, gewürzt mit Zwiebeln, und hatte Apryll gewärmt. Sie spülte sie mit Bier herunter und danach zeigte ihnen der Bauer den Heuboden, auf dem sie schlafen konnten. Es war der Platz über dem Stall, in dem zwei Kühe und ein Schaf standen.

Mina suchte ein paar zerschlissene Decken zusammen. Verlegen, dass sie so ärmlich aussahen, entschuldigte sie sich. »Es tut mir Leid, aber das ist das Beste, was wir haben.«

»Keine Sorge, die Decken sind in Ordnung«, versicherte ihr Apryll, und die Frau warf Devlynn einen Blick zu, der zusammen mit dem Bauern Heu in die Krippe gab.

»Ist er … ist er gut zu Euch? Er behauptet, er sei ein Baron … Er sagt, er ist der Lord von Black Thorn persönlich.«

»Das ist er«, gab Apryll zu.

Mina runzelte die Stirn. »Black Thorn«, wiederholte sie leise, als seien das böse Worte. »Er ist ein dunkler Mann«, flüsterte sie und bekreuzigte sich über ihrer flachen Brust. »Seine Frau und sein ungeborenes Baby wurden getötet’… Viele glauben, dass er dafür verantwortlich war.« Mit noch einem verstohlenen Blick auf die Männer fügte sie hinzu: »Sie war eine störrische Frau, Lady Glynda. Mit ihrem feurigen Temperament war sie für ihn eine Herausforderung.« Sie schluckte. »Ich wünschte, ich könnte Euch helfen, aber wenn ich mich meinem Sam widersetze, wird er mich schlagen.«

»Ihr wart mehr als freundlich zu mir.«

Die dunklen Augen der Frau wanderten von der Krippe zum Heuboden, und ihre Stirn legte sich in besorgte Falten.

»Frau! Was tratschst du da? Hast du keine Arbeit zu erledigen?«, brummte ihr Mann, dieser Berg von einem Menschen mit seiner Knollennase und den dicken Lippen. Sein Gesicht wurde von zwei Kerzen erhellt, die auf einer Bank in der Nähe des Wassertroges flackerten. Das einzige andere Licht fiel durch die offene Tür, ein rötlicher Schein vom Feuer. Sam drohte seiner Frau mit einem Finger. »Versorge nur die Gäste, Mina, stör sie nicht mit deinem Gerede.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und murmelte etwas von dummen, undankbaren Frauen.

Mina verdrehte unmutig die Augen und wandte sich erneut an Apryll. »Ihr werdet ein nasses Tuch brauchen, um Euch zu waschen. Ich bringe es Euch.« Sie wandte sich um und ging ins Haus zurück, während ihr Ehemann unzufrieden knurrte, weil sie sich ihm widersetzt hatte.

»Man darf sie nicht zu gut behandeln«, grollte er. »Oder sie plustern sich auf und verlangen das dann immer.« Sein Lachen klang hässlich. Zwischendurch schnaufte er, als wäre er davon überzeugt, der klügste Mann im ganzen Land zu sein.

Apryll hätte sich nichts lieber gewünscht, als diesen aufgeblasenen Esel von einem Mann zurechtzuweisen, doch hielt sie klugerweise den Mund und kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf. Yale hatte sich bereits in eine der Decken von Mina gewickelt und sich in einer Ecke des Heubodens zusammengerollt, wo das Dach in die Wand überging. Er hatte sich eine Art Nest in dem lockeren Heu gegraben und schnarchte schon leise, so müde war er.

Apryll warf die Decke ungeschickt auf einen Haufen Stroh in der Nähe der Leiter. Von dieser Stelle aus konnte sie über den einzelnen Balken schauen und die dunklen Umrisse der Kühe, der Ziege und jetzt auch der drei Pferde erkennen, die in dem kleinen Schuppen standen. Die Tiere scharrten und schnaubten, es roch nach ihnen, aber zumindest peitschte Apryll nicht länger Regen und Wind ins Gesicht. Trotz der blöden Bemerkungen des Bauern war sie dankbar für das Essen und die Unterkunft.

Man hörte das Geräusch von Stiefeln auf der Leiter und Minas Kopf erschien an der Kante des Heubodens. Sie stand auf der letzten Stufe der Leiter und reichte Apryll ein feuchtes, gefaltetes Tuch. »Das ist nicht viel, aber Ihr werdet Euch danach besser fühlen«, meinte sie.

»Danke.« Aprylls Finger berührten die Hand der Frau, als sie das Tuch entgegennahm. Ganz plötzlich schlössen sich Minas Finger um den ledernen Riemen, mit dem Aprylls Hände gefesselt waren. »Keine Frau sollte gefesselt sein«, flüsterte sie kaum hörbar. »Keine Frau.« In der Dunkelheit klang ihre Stimme rau. »Es gibt viele Gefängnisse, Mädchen, viele Arten, auf die Männer den Frauen ihre Freiheit nehmen. Es wird akzeptiert, aber ich sage Euch, es ist falsch. Immer. Es macht keinen Unterschied, ob man eine Lady ist, eine Bauersfrau oder eine Dirne.«

Als sie die schweren Schritte ihres Mannes unten hörte, eilte sie die Leiter wieder herunter und verschwand in der Dunkelheit.

Apryll lehnte gegen den Balken und lauschte dem Geräusch der Tiere, die unter ihr fraßen. Wo war Devlynn? Sie war überrascht, dass er sie so lange alleine ließ, denn er rechnete doch sicher damit, dass sie wieder versuchen würde zu fliehen. Aber wohin sollte sie gehen?




Du könntest ein Pferd stehlen. Sobald der Bauer ins Haus geht und Devlynn eingeschlafen ist.




Allerdings hatte sie das schon einmal versucht, was nur dazu geführt hatte, dass er Payton und Yale gefunden hatte.

Devlynn hatte sie absichtlich aus dem Lager entkommen lassen. Dann war er ihr gefolgt. Das war völlig klar. Nein, sie konnte das Gleiche nicht noch einmal versuchen. Sie schloss die Augen und hörte das Geräusch des Regens, der auf das Dach trommelte, und Yales gleichmäßiges Atmen. Der Wind heulte um das Haus und eines der Pferde wieherte leise.

Schon bald würde Devlynn die Leiter hinaufkommen. Was würden die nächsten Stunden bringen? Sie würden zusammen sein, beinahe allein, denn Yale schlief tief und fest. Was dann? Sie erinnerte sich an ihre letzte gemeinsame Nacht, an die Leidenschaft, das Gefühl seiner Hände auf ihrem Körper, an die Art, wie sie sich nach ihm gesehnt hatte, wie sie nach ihm verlangt hatte, beinahe hätte sie ihn angefleht, ihr die Jungfräulichkeit zu nehmen.

Bei dem Gedanken daran errötete sie. Nein, das würde nicht noch einmal geschehen. Er würde ihr niemals genug vertrauen, um sie loszubinden. Und er würde sie auch nicht berühren oder küssen wollen … Nein, wenn er noch Lust auf sie hätte, dann wäre das eine rein fleischliche Lust, die normale Lust eines Mannes für eine Frau, das Bedürfnis, zu erobern und zu zähmen, ohne jegliche Zuneigung oder Liebe.

Bei diesem Gedanken versteinerte sie. Es war ein dummes Gefühl. Unsinn. Es gab keine Liebe zwischen ihnen, nur Misstrauen und lüsternes Verlangen, eine fleischliche Sehnsucht, über die sie nicht länger nachdenken wollte. Und sie würde auch nicht an Flucht denken. Nicht heute Nacht. Sie war zu müde, sie brauchte Ruhe. Und dann, wenn sie aufgewacht war, würde sie schon einen Weg finden, dieses verdammte Biest von Black Thorn zu überlisten, einen Weg, der auf irgendeine Art auch ihrem eigenen Schloss zugute kommen würde.

Oh, Serennog! Mit schwerem Herzen dachte sie an ihr Zuhause und fühlte ein tiefes, verzweifeltes Verlangen. Aye, die Wandbehänge waren zerrissen und zerschlissen, und ja, es gab kaum genügend Lebensmittel, um über die Runden zu kommen. Die zerbröckelnden Wände des Schlosses fielen ihr ein, die Binsen auf den Böden waren alt und muffig, aber Serennog war ihr Zuhause, eine Zuflucht, ihr Ort auf dieser Welt. Und die Menschen, die dort lebten, waren abhängig von ihr. Irgendwie würde sie einen Weg finden, das Schloss wieder zu seiner alten Pracht zu führen.

Ohne zu stehlen.

Ohne eine Entführung.

Ohne zu töten.

Verflucht sei Paytons blinder Ehrgeiz!

Zur Hölle mit seinem Drang nach Rache!

Zur Hölle auch mit seinem Wunsch, sich als würdig zu erweisen!

Was zwischen Morgan von Black Thorn und Aprylls Mutter vor zwei Jahrzehnten geschehen war, sollte längst begraben sein. Aye, Apryll verstand, warum Payton das Bedürfnis hatte, sich zu beweisen. Selbst nachdem Aprylls Vater, Lord Regis, gestorben war und Lady Rowelda ihm kurz darauf gefolgt war, als ihre Lungen gerasselt hatten von der Krankheit, die sie beide das Leben gekostet hatte, war Payton nicht in der Lage gewesen, seiner Mutter zu verzeihen.

»Es tut mir Leid«, hatte sie geflüstert und hatte versucht, Paytons raue Pranke in ihrer zierlichen Hand, auf der die Adern sich blau abzeichneten, festzuhalten. Sie hatte auf ihrem Totenbett gelegen, ihr Gesicht hatte all seine Lebhaftigkeit verloren, ihr Blick war trübe gewesen, ihr Haar dünn. »Ich habe dir Unrecht getan. Ich hätte dich von Serennog wegschicken sollen, an einen Ort, wo du nicht immer wieder daran erinnert worden wärst, dass du das Kind eines anderen Mannes bist.«

Er war erstaunt. »Warum? Wolltest du mich denn auch nicht? Warum hast du dann nicht versucht, mich loszuwerden, ehe ich geboren war, wie alle es von dir verlangt haben?«, hatte er gefragt.

»Nein! Ich habe dich gewollt, trotz … Aber Regis, er …« Sie blickte von einem ihrer Kinder zum anderen. »Er hat mir nie verziehen, dass ich das Kind eines anderen Mannes zur Welt gebracht habe.«

»Aber man hat dich gezwungen«, hatte Apryll gesagt.

Roweldas schmale Lippen hatten sich zu einem zynischen Lächeln verzogen. »Ich nehme an, ich hätte mir wirklich das Leben nehmen sollen. Ehre, weißt du.« Sie holte rasselnd Luft.

»Stattdessen hast du einen Bastard zur Welt gebracht und hast zugelassen, dass er sein Leben lang verspottet und erniedrigt wird.« Paytons Gesicht, das zuvor aschfahl geworden war, rötete sich, als die Wut durch seine Adern tobte.

»Ich habe mich um dich gekümmert«, widersprach sie leise.

»Aber du hattest nie genügend Rückgrat, um mich zu verteidigen.«

»Nein.« Ihr Kopf bewegte sich leicht auf den Kissen, die sie stützten. »Es war feige von mir, aber Regis, er wollte einen eigenen Sohn und …«

»Und die Kinder, die du bekommen hast, waren für ihn eine bittere Enttäuschung«, beendete Apryll den Satz für sie. Auch sie war beunruhigt. Obwohl sie über die Umstände von Paytons Zeugung Bescheid wusste, hatten sie nie zuvor darüber gesprochen.

»Aye. Aber das Schicksal hat entschieden. Und du, Tochter, wirst die Herrscherin sein. Du musst heiraten, schon bald. Serennog braucht einen starken Baron und einen Erben.«

»Und was wird aus mir?«, wollte Payton wissen und trat ganz nahe an das Bett seiner Mutter. Er beugte sich zu ihr, um sie besser sehen zu können. »Was wird aus mir?«

»Du wirst weiterhin in der großen Halle leben und deiner Schwester mit deinem Rat zur Seite stehen.«

»Ich könnte herrschen. Ich habe das Blut.«

»Nicht von Serennog«, widersprach seine Mutter. Sie setzte sich auf, ehe ein Hustenanfall sie erfasste und sie sich in einen kleinen Behälter neben ihrem Bett übergeben musste. Ihre Dienerin kümmerte sich rasch um sie, sie brachte den Topf weg und stellte einen sauberen hin.

»Sie ist müde«, mahnte die Dienerin, und der Geruch des bevorstehenden Todes hing in der Luft.

»Ja … lasst mich allein …«, flüsterte Rowelda, und auf ihrer Stirn glänzte der Schweiß, ihre blassen Lippen waren aufgesprungen. Sie sah ihre Kinder an und zwang sich zu einem traurigen Lächeln. »Ich habe mein Bestes getan«, erklärte sie leise. »Es war alles, was ich tun konnte.« Das war das letzte Mal gewesen, dass Apryll ihre Mutter lebend gesehen hatte. Nicht einmal eine Stunde später war Rowelda von Serennog gestorben.

Und Paytons Wunsch nach Blutvergießen hatte begonnen.

Apryll hätte blind sein müssen, um es nicht zu sehen. Dankbar, dass sie wenigstens einen Teil der Familie noch hatte, hatte sie ihm zu viel Macht gegeben, zu viel Autorität, zu viel Einfluss, was die Führung des Schlosses betraf. Sein Appetit nach noch mehr Autorität war geweckt worden. Sein Hunger nach Rache war stetig gewachsen.

Er hatte Rowelda nie verziehen, dass sie ihn behalten hatte. Und seine Gefühle für den Mann, der ihn gezeugt hatte, für den Krieger, der seine Mutter vergewaltigt hatte, sie geschwängert hatte und ihn nie als seinen Sohn anerkannt hatte, hatten in den folgenden Jahren zunehmend an ihm genagt. Dass der Mann längst tot war, tat nichts zur Sache.

Und Apryll war zu beschäftigt gewesen, um seinem Wunsch nach Rache Einhalt zu gebieten.

Sie wickelte eine Decke um sich und öffnete das Tuch, um sich damit das Gesicht abzuwaschen - und da entdeckte sie es: etwas Scharfes und Hartes, ein einfaches Messer mit einem Griff aus Knochen und einer langen, tödlichen Klinge. Eine Waffe. Ein Mittel zur Flucht. Von der Frau des riesigen Bauern.

Als Apryll die Waffe in ihren Fingern drehte, dachte sie wieder an die Worte der Frau. Keine Frau sollte gefesselt sein. Keine Frau.

In dieser Sekunde hörte sie Schritte und jemand kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf. Schnell steckte sie das Messer in das lockere Heu neben ihrer Decke und begann sich das Gesicht abzuwaschen, so gut es eben ging mit gefesselten Händen. Oh, Himmel, sie durfte ihn das Messer nicht sehen lassen.

Das Herz hämmerte in ihrer Brust, sie fühlte Devlynns Blicke auf sich. Dennoch wusch sie sich gleichmäßig weiter das Gesicht, als würde sie ihn in dem schwachen Licht gar nicht sehen, als würde sie seinen Atem nicht hören und auch den ihr so bekannten Geruch nicht wahrnehmen, der von seinem Körper ausging.

Aber sie konnte all das fühlen. Es war so, als wären ihre Sinne auf jede seiner Bewegungen ausgerichtet.

Aus seiner Ecke stieß Yale einen leisen, verschlafenen Seufzer aus. Devlynn zögerte kurz, dann sprang er auf den Heuboden, bückte sich unter dem niedrigen Dach und kam auf sie zu. Sie tat, als würde sie es nicht bemerken, sie schaute nicht einmal auf, als er neben ihr stand. Erst als sie bemerkte, dass sein Zeh an das versteckte Messer stoßen könnte, an ihre einzige Möglichkeit zu Flucht und Rettung, biss sie sich auf die Unterlippe.

»Nun, Lady Apryll«, sagte er und hockte sich so nahe neben sie, dass sein Kopf nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. »Wie werden wir es heute Nacht mit dem Schlafen halten?« Sein Atem hauchte über ihre Wange. »Ich wage es nicht, Euch allein schlafen zu lassen, denn sonst werdet Ihr am Morgen wieder verschwunden sein. Und wenn ich mit Euch in meinen Armen schlafe, kann ich nicht sagen, was geschehen könnte.«

Seine Fingerspitzen strichen eine Strähne ihres Haares von ihrer Wange. Der Heuboden schien kleiner geworden zu sein, die Tiere unter ihr waren plötzlich sehr weit weg.

»Ihr führt mich in Versuchung, Apryll. So wie Eva Adam in Versuchung geführt hat.«

»Ich biete Euch keinen Apfel an.«

»Nicht? Vielleicht werde ich dann gezwungen sein, einen von Euch zu stehlen.«

Sie schluckte und wusste nur zu gut, dass er nicht von der Frucht sprach, sondern von ihrer Jungfräulichkeit.

»Ihr seid nicht in der Lage, mich abzuweisen«, murmelte er und seine Hand legte sich besitzergreifend auf ihre Schulter.

»Ich habe keinen Apfel«, flüsterte sie.

Seine Finger glitten zu ihrer Brust, zu der Wölbung unter dem groben Stoff ihrer Tunika. Zu ihrem Entsetzen richtete sich die verräterische Knospe voller Erwartung auf. Langsam umfuhr er die harte Spitze über der Tunika. »Oh, aber Ihr habt mir süße Sünde zu schenken«, raunte er. »Süße, süße Sünde. Die Art von Sünde, in der ein Mann sich verlieren könnte, die Art, für die ein Mann liebend gern seine Seele hingeben würde.«

Heiß rann das Blut durch ihren Körper und tief in ihrem Inneren erwachte etwas, eine Sehnsucht, die sich zu verleugnen suchte. Er tastete mit der einen Hand unter ihre Tunika und seine Finger wanderten warm über ihre Rippen. Sie unterdrückte ein Aufstöhnen, widerstand dem Drang, in seine Arme zu sinken, doch ihre Brust reagierte. Als er ihre rosige Spitze rieb, erwachte endgültig die Lust in ihr. Seine Finger berührten die empfindsame Haut, dann zogen sie sich zurück. Sie konnte kaum atmen. Er kniff sie sanft, neckend und spielerisch, doch dann mit einem kleinen Kniff, der in ihr das Verlangen nach mehr weckte. Sie stellte sich vor, wie es sein würde, ihn über sich zu fühlen. In Gedanken sah sie seinen nackten Körper, hart und muskulös, glänzend von Schweiß. Sie sah, wie er ihre Schenkel auseinander schob, in sie eindrang und das beanspruchte, was er Sünde nannte.




»Ich sollte Euch den Hals umdrehen für all das, was Ihr getan habt«, flüsterte er und sie kehrte mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. »Doch ich glaube, ich habe stattdessen einen viel angenehmeren Weg gefunden, Euch zu bestrafen.«
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Tu das nicht.




Devlynn hörte die Stimme in seinem Kopf, er wusste, dass er aufhören musste, dass es gefährlich war, diese Frau zu berühren, sogar nur in ihrer Nähe zu sein. Bestrafe sie!




Wer würde den Preis dafür zahlen, wenn er jetzt mit ihr schlief? Gab es eine Möglichkeit, dass er mit ihr schlafen und sie dann vergessen könnte? Nein, das glaubte er nicht. Er konnte der Versuchung ihrer Lippen nicht widerstehen und auch nicht der dunklen Verführung, die er zuvor in ihren goldenen Augen gesehen hatte.




Hier in der Dunkelheit, während der Regen auf das Dach prasselte, in dem warmen Bett aus Heu und Stroh, wie konnte er da der süßen Verlockung ihres Körpers widerstehen?

War sie willig? In der letzten Nacht war sie es gewesen. Er beugte sich vor und seine Lippen berührten die ihren. Sie zitterte. Sie zog sich nicht von ihm zurück. Doch sie küsste ihn auch nicht so kühn, wie sie das auf dem Fest getan hatte.

»Bindet mich los«, flüsterte sie.

»Damit Ihr entkommen könnt?« Er war ihr so nahe, dass er sie riechen und schmecken konnte. Wie glühende Lava rann das Blut durch seinen Körper.

»Nein, das würde ich nicht tun.«

»Und Ihr, Mylady, seid eine Lügnerin. Eine wunderschöne, kühne Lügnerin. Nein, Eure Fesseln werden die Nacht über bleiben. Am Morgen werde ich meine Meinung vielleicht ändern.« “

»Bis zum Morgen sind es nur noch wenige Stunden«, widersprach sie.

»Dann braucht Ihr ja nicht mehr lange zu warten.« Sein Körper sehnte sich schmerzlich nach ihr. Es wäre so einfach, ihr die Kleidung auszuziehen, ihre Schenkel auseinander zu schieben und sich in ihrer feuchten, verlockenden Wärme zu verlieren … Was würde es schon schaden? Gott allein wusste, dass es an der Zeit war, ihm wieder einer Frau zuzuführen. Allein der Gedanke daran genügte, um sein Glied hart und heiß wie frisch geschmiedeter Stahl werden zu lassen.

Aber er durfte diese Frau nicht nehmen. Nicht jetzt.

Er zog sie eng an sich, hörte, wie sie auf keuchte, und wickelte sie beide scheinbar ungerührt in die Decken.

»Schlaft«, forderte er sie auf.

»Ist das meine Bestrafung?«

Hatte sie wirklich die Nerven, ihn herauszufordern? Sie war schamlos. Und verlockend. Und sie neckte ihn.

»Für den Moment.«

»Und später?«, fragte sie. Ihre Stimme klang atemlos.

»Später werden wir sehen.« Es waren weder Ritterlichkeit noch edle Gefühle, die ihn davon abhielten, sie zu besitzen. Es war etwas, das viel tiefer ging. Es war Angst. Angst, dass er sein verräterisches Herz an sie verlieren könnte. An eine Entführerin! Eine Lügnerin! Seine Feindin!

Es war Wahnsinn.

Empört von der Wendung, die seine Gedanken genommen hatten, schmiegte er sich an sie, hielt ihren zarten Körper an den seinen gedrückt, fühlte ihren Po, der sich gegen sein Glied drängte. Er hielt ihre gefesselten Hände in einer Hand, sein anderer Arm lag um ihre Taille. Sie war angespannt. Unsicher. Ihre Brüste drängten sich gegen seinen Arm, während ihr Po sich intim gegen sein Glied presste. So sanft und wohlgerundet. So fest. Eine Einladung.

Bei den Göttern, er wollte sie haben. Er sehnte sich unendlich nach ihr.




Aber es würde nicht heute Nacht passieren.

Nicht heute Nacht.

 




»Es ist genauso, wie Ihr gesagt habt«, flüsterte der Junge Henry in Vater Benjamins Ohr, als sie durch den Schlosshof von Serennog gingen, vorbei an der Hütte des Imkers. »Vater Hadrian lebt in der großen Halle. Er schläft im Schlafzimmer der Lady.«

Benjamin seufzte, obwohl er die Nachricht erwartet hatte. Henry war für ihn seine Augen, obwohl Benjamin nicht so blind war, wie manche es glaubten. Aus irgendeinem Grund dachten sie, dass seine Blindheit auch sein Gehör in Mitleidenschaft gezogen hatte, seine Fähigkeit zu riechen, seinen Tastsinn und natürlich auch seine geistigen Fähigkeiten.

Zu seiner Schande musste er gestehen, dass er sie bei ihrer Vermutung ließ. Sollten sie doch glauben dass sie sich vor ihm verstecken könnten, wenn er ihre Schritte hörte. Sollten sie ihn doch anschreien, dass sie aufgehört hatten zu trinken, wenn er das Bier in ihrem Atem roch. Sollten sie ruhig schwören, dass sie bei der Messe gewesen waren, wenn er doch ihre Anwesenheit in der Kapelle nicht gefühlt hatte. Sollten sie doch glauben, er wäre reichlich klapprig und dumm.

Es war seine einzige Waffe. Er wusste, dass eine Verschwörung im Gange war. Er befürchtete, dass Lady Apryll sich in Gefahr befand. Ihm war klar, dass diejenigen, die sich gegen sie verbündet hatten, gewiss so taten, als seien sie ihre ergebensten Diener.

Vermutlich dieselben, die ihn anlogen, dass sie der Messe beigewohnt hatten. Eines Tages würde der Vater im Himmel ihre Sünden sühnen.

Hadrian war am schlimmsten. Er trug die Kleidung eines Priesters und tat so, als sei er der Botschafter Gottes. Doch er war das Böse in Menschengestalt, er genoss die Freuden des Fleisches und log, was das Zeug hielt. Es war eine Schande.

»Wir müssen das Schloss verlassen«, erklärte er dem Jungen, während er den Geräuschen der Nacht lauschte. Irgendwo in der Nähe würfelten die Wachleute. Sie lachten betrunken, während der Wind in den Flügeln der Windmühle rauschte.

Henry war ein Waisenjunge, seine Eltern waren an der Krankheit gestorben, die vor drei Jahren das Schloss heimgesucht hatte. Seit Apryll das Schloss verlassen hatte, hatte der

Junge niemand anderen mehr als Benjamin, der sich um ihn kümmerte. »Wir werden einige Lebensmittel brauchen, Henry, und ein Pferd oder einen Maulesel. Ich werde das Tier besorgen und du musst einen Weg finden, der Köchin einen oder zwei Äpfel zu entlocken und vielleicht auch etwas getrockneten Aal.« Ein Krug Wein würde zusätzlich helfen, aber er fand es besser, wenn er nicht zu viel verlangte. Er wollte nicht mehr Misstrauen erregen als notwendig. In letzter Zeit traute im Schloss sowieso keiner mehr dem anderen.

»Ich werde es versuchen.«

Benjamin packte den Jungen am Ärmel. »Enttäusche mich nicht, Henry Ich fürchte, die Lady ist in ernster Gefahr, und es liegt an uns, sie zu retten.«

»Wirklich? Ein Abenteuer?«, fragte Henry plötzlich ganz aufgeregt.

»Aye. Und jetzt fort mit dir. Komm in der Morgendämmerung zurück und sobald die Tore geöffnet werden, werden wir verschwinden. Ich werde Hadrian erklären, dass ich diejenigen im Dorf besuchen muss, die zu schwach und zu alt sind, um zur Messe zu kommen.«




»Ihr würdet lügen?« Der Junge klang beeindruckt, was Benjamin störte. Nicht die Tatsache, dass er lügen musste, sondern dass der Junge das als Heldentat wertete.

»Alles im Namen Gottes«, erklärte Benjamin und runzelte gepeinigt die Stirn, denn er war nicht sicher, dass er Gottes Wille erfüllte … Und dennoch hatte er das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Das Schicksal von Serennog schien in seinen alten, müden Händen zu liegen.

 

Payton stöhnte auf. Er hatte das Gefühl, als habe man in seinen Kopf einen Bienenstock gepflanzt, ihn mit einem Stock verprügelt und als Brei zurückgelassen. Er rollte sich herum, blinzelte und sah einen Kreis Männer, die um ihn herumstanden. In ihrer Mitte war Geneva, und ihr sonst so ruhiges Gesicht blickte besorgt. »Jesus Christus«, fluchte er, rieb sich mit den Händen die Augen und wünschte, es gäbe etwas, das das schmerzliche Dröhnen in seinem Kopf beenden könnte.

»Hier, trink das.« Ihre Stimme war Balsam für seine Seele, ihre Hände waren kühl, als sie ihn berührten und ihm einen Krug hinhielten. Er nippte daran. Wasser!

»Wein«, murmelte er und setzte sich auf. »Ich brauche Wein.« Er musterte die Männer, die sich um ihn geschart hatten - Männer, deren Treue er gekauft hatte und andere, Verräter an dem Lord von Black Thorn, die ihre Gründe hatten, sich mit ihm zusammenzutun.




Sie durften ihn hier nicht so sehen, so wie er elend im Dreck lag. Er richtete sich auf und stand dann so schnell auf, dass er fast wieder umgekippt wäre. »Wo sind sie?«, fragte er, und ein dumpfes Gefühl beschlich ihn, als er sich in dem zerfallenen Raum umsah.

»Eure Geiseln?«, fragte Rudyard, der unangenehm dünne, verräterische Kapitän der Wache von Black Thorn.

»Aye.« Er tapste durch das gesamte zerfallene, zugige Gebäude und suchte in allen Ecken, in denen ein Junge sich verbergen konnte.

»Erspart Euch die Mühe. Sie sind weg«, erklärte Rudyard. »Der Lord von Black Thorn hat sich seinen Sohn zurückgeholt und Eure Schwester.«

»Nein!« Und dann kehrte mit aller Macht die Wirklichkeit zurück. Bei den Göttern, nein! Ihm war es gleichgültig, was die Männer von ihm denken mochten, als er zu seinem Versteck eilte. Die Furcht umklammerte sein Herz, als er den Stein wegschob. Das Loch darunter war leer, die ledernen Beutel waren verschwunden. »Verdammt!«

»Das ist richtig«, stimmte Rudyard zu, seine Stimme übertönte das Murmeln der Männer. »Der Lord von Black Thorn hat sich auch das Gold zurückgeholt, das Ihr ihm entwendet habt. Jetzt habt Ihr gar nichts mehr. Kein Geld. Keine Geisel. Nicht einmal ein Pferd.«

Wut brannte glühend in Paytons Blut und vertrieb auch noch die letzten Spinnweben aus seinem Kopf. Wie hatte das geschehen können? Wie hatte er so sorglos sein können? Er erinnerte sich daran, dass er am Feuer gesessen hatte mit seiner Schwester und diesem vorlauten Jungen. Er hatte ziemlich verkohltes Fleisch gegessen und einen Becher oder zwei mit Wein getrunken. Und dann war er so satt und so benommen gewesen, dass es ihm nicht länger gelungen war, die Augen offen zu halten. Und anstatt loszureiten, hatte er darauf bestanden, dass sie sich ausruhten. »Verdammte Hölle«, murmelte er. Dann hieb er mit der Faust durch die Luft, denn jet«t erst begriff er das Ausmaß von Aprylls Betrug. Sie hatte ihn betäubt und nicht den Jungen. Diese verfluchte, vermaledeite Frau! Er knirschte hörbar mit den Zähnen.

»Was ist?«, fragte Geneva und trat zu ihm, ihr Gesicht hatte wieder seinen gelassenen Ausdruck angenommen.

»Ich bin betäubt worden«, knurrte er und warf einen verstohlenen Blick über seine Schulter zu den Männern, die er angeworben hatte. Einer von ihnen hatte einen Krug mit Wein gefunden und begann ihn herumzureichen. »Mit dem Gift, das du mir gegeben hast.«

»Aber wie?«

Rudyard lehnte gerade mit schneidender Stimme einen Schluck aus dem Krug ab, während er am Feuer stand. Payton erinnerte sich in der Sekunde daran, dass Apryll ihm einen »letzten Becher« angeboten hatte. Oh, sie war eine kluge Frau, seine Schwester. Aber nicht klug genug.

»Ich weiß es nicht, ich habe gedacht, ich hätte es dem Jungen gegeben, aber jetzt glaube ich, dass Apryll etwas davon in meinen Becher gegossen hat und dann das Fläschchen irgendwie mit etwas anderem aufgefüllt hat.« Warum hatte er ihr vertraut? Warum hatte er sie nicht gefesselt, genau wie den Jungen?

»Dann habt Ihr versagt«, erklärte Rudyard und hob beide Hände, als sei es eine einfache Tatsache, die jeder verstehen konnte.

»Ich habe einen Fehler gemacht. Aye. Aber den werde ich schon bald wieder ausmerzen.« Payton starrte in das leere Loch, wo er den Beutel mit dem gestohlenen Gold, den Münzen und den Schmuckstücken versteckt hatte.

»Ihr habt versagt«, wiederholte Rudyard, und diesmal klang seine Stimme viel näher. Sein Atem strich über Paytons Nacken.

»Das war kein Versagen, es war nur ein falscher Schritt.« Abrupt wirbelte Payton herum, gerade noch rechtzeitig, um das Aufblitzen der Klinge zu sehen.

Geneva schrie auf.

Payton duckte sich, doch er war nicht schnell genug. Rudyards Schwert drang tief in seinen Bauch. Er drehte es. Glühender Schmerz fuhr durch Paytons Körper. Er konnte es nicht glauben. Dieser Feigling hatte ihm das Schwert in den Leib gestoßen? Ein zufriedenes Lächeln lag auf Rudyards Lippen und entblößte seine schiefen Zähne.

»Gott im Himmel, nein!«, rief Geneva.

Paytons Beine zitterten, sie konnten sein Gewicht nicht länger tragen.

»Nein, nein, nein!« Geneva warf sich auf ihn, als er auf die Knie sank. »Payton, o Gott, nein. Bitte verschont ihn, bitte …« Tränen strömten aus ihren Augen. »Ich liebe dich … ich trage dein Kind in mir … bitte stirb nicht … bitte nicht!« Er röchelte, sein Atem stockte - und er wusste, dass er dieses Gefecht nicht mehr gewinnen konnte.

Mit einem entsetzlich saugenden Geräusch zog Rudyard sein Schwert aus Paytons Leib. » Ihr habt versagt. Ein Führer hat nur eine Chance.«

Genevas gequältes Gesicht verschwamm vor seinen Augen, der ganze Raum schien sich um ihn zu drehen. »Payton, oh, Liebling, dein Sohn braucht dich.«

Ein Vater? Er sollte Vater werden? Er streckte die Hand aus und griff nach der ihren. Und sie verstand, was er brauchte - sie legte seine Hand auf ihren Bauch. Blut befleckte ihre Tunika - sein Blut, begriff er, als er den Mann fixierte, der nicht nur ihn betrogen hatte.

Rudyard, der untreue Kapitän der Wache, war doch nicht sein Verbündeter. Die Welt schien zu schrumpfen, rückte immer weiter weg.

Geneva, die Payton in ihren Armen hielt, wiegte ihn sanft und sah dann zu Rudyard auf. »Ich verfluche Euch.«

»Das tun schon viele, Frau.«

»Ich werde Euch in der Hölle wiedersehen«, keuchte Payton und richtete die Augen auf Rudyards schmales Gesicht. Es wirkte auf ihn wie das Gesicht eines Skelettes. Dunkelheit umfing den Rand seines Gesichtsfeldes.

Rudyard lachte, was klang wie trockene Blätter unter den zermalmenden Hufen eines Hengstes. »Wartet nicht auf mich.«

Geneva schluchzte, oder war es eine andere Frau? Apryll? Seine Mutter? Sein Verstand war benommen, und bei den Göttern, ihm war so kalt, so bitterkalt, als wäre er im eisigsten Schnee begraben.

»Was sollen wir mit ihr tun?«, fragte eine tiefe Stimme, als die Frau, die ihn in ihren Armen hielt, von ihm weggezerrt wurde und ihre warmen Arme nicht länger um ihn lagen. Payton versuchte, die Stimme seinem Eigentümer zuzuordnen, doch sein Blick war trübe. Er wusste, dass er dem, was geschehen würde, Einhalt gebieten sollte, doch er konnte sich nicht bewegen.

»Macht mit ihr, was Ihr wollt. Mir ist es egal«, sagte jemand - Rudyard, aye, Rudyard - mitleidlos.

Irgendwo schrie eine Frau, sie weinte, bettelte … »Nein, tut das nicht… nein, nein, nein, oh, Mutter, lasst mich nicht so leiden …« Payton konnte sie nicht erreichen, er konnte auch kein Wort sagen. Man hörte rohes Lachen, das betrunkene Lachen von Männern, und dann das Geräusch, wie sich jemand mit ihr vergnügte, und die entsetzten, gequälten Schreie einer Frau … Und dann hörte er nur noch ein schwaches Summen in seinen Ohren. Und dann nichts mehr.




Payton von Serennog, als Bastard geboren und aufgezogen von einem Lord, der ihn gehasst hatte, Payton von Serennog, der nie begriffen hatte, dass es eine Frau gab, die ihn liebte, verlor seinen letzten Kampf.
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Ein Hahn krähte so laut, dass Apryll zusammenzuckte. Sie blinzelte und versuchte sich aufzusetzen, doch ein starker Arm hielt sie fest.

Devlynn. Er lag neben ihr und hatte sie an sich gezogen, sein Atem ging regelmäßig, sie fühlte ihn in ihrem Nacken. Es war alles so natürlich, so warm, so richtig, sich in seine Arme zu schmiegen.




Er ist dein Feind, Apryll, sagte ihr der Verstand. Vergiss das nicht. Hat er dir nicht die Handgelenke gefesselt, hat er dich nicht als seine Gefangene gehalten? Hat er nicht versprochen, dich für deine Sünden gegen ihn zu bestrafen ?




Sie dachte an das Messer, das irgendwo neben ihr im Heu verborgen lag. Wo hatte sie es versteckt? Sie bewegte sich behutsam, entschlossen, ihn nicht aufzuwecken, und suchte das Heu neben sich mit ihren Händen ab, tastete vorsichtig darauf und benutzte die Finger beider Hände, um danach zu fühlen. Sie hatte es sehr rasch versteckt, doch hatte sie sich kaum von der Stelle bewegt. Es musste in der Nähe sein. Lag es etwa im Heu unter Devlynns Körper? Oder war es an einer anderen Stelle? Es war dunkel auf dem Heuboden, obwohl die Tiere sich bereits bewegten und sie Schritte im Haus hörte. Erneut kramten ihre Finger durch das trockene Heu und da stießen ihre Finger gegen etwas Kaltes, Glattes.




Endlich! Sie tat so, als würde sie sich im Schlaf recken, und es gelang ihr, den Griff des Messers zu umfassen und es nach unten zu schieben, während sie gleichzeitig das Bein hob, um es in ihrem Stiefel zu verstecken. Sie hatte jetzt nicht die Zeit, es zu benutzen - der Bauer war bereits aufgestanden, seine knurrige Stimme drang durch die dünnen Wände.

»Mina! Steh auf. Es muss gemolken werden, und dann will ich mein Frühstück haben!«

Devlynn bewegte sich. Er zog sie noch näher an sich.

Apryll wagte kaum zu atmen, als sie das Messer dabei in ihren Stiefel schob und betete, dass sie sich nicht damit verletzen würde.

Die Tür des Hauses wurde geöffnet und das Licht des Feuers fiel in den Schuppen. Die Hühner gackerten, die Ziege blökte und der Bauer brummte vor sich hin.

Devlynn hob den Kopf, während Apryll so tat, als würde sie noch schlafen. Sie fühlte seinen Blick, fühlte seine Hände, die sich unter ihre Tunika schoben, um ihre Brust zu berühren. Raue Finger strichen über ihre Brustspitze, doch sie wagte nicht, sich zu bewegen, sie konnte kaum atmen. Sie sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen, ihren Körper gegen den seinen zu drängen, doch sie widerstand mit aller Macht diesem Wunsch. Als würde er erst jetzt bemerken, was er da tat, zuckte seine Hand plötzlich weg.

»Um der Liebe Gottes willen, Frau, warum verlockt Ihr mich so?«, grollte er und rollte von ihr weg. In der nächsten Sekunde war er auf den Beinen. »Es ist Zeit aufzustehen«, sagte er laut. »Sofort.«

Apryll gähnte ausgiebig, dann öffnete sie ein Auge und sah, dass er sich über sie beugte. Sie reckte sich lässig und setzte sich in dem Moment auf, als Yale in seiner Ecke aufwachte. Sein Haar war voller Stroh, seine Augen noch verklebt vom Schlaf.

»Müssen wir schon aufstehen?«, maulte er.

»Nur, wenn du heute noch nach Hause willst«, antwortete sein Vater und ein Lächeln überzog sein kantiges Gesicht. »Aber vielleicht möchtest du ja lieber hier bleiben, bei dem Bauer und seiner Frau. Ich bin sicher, sie haben genügend Arbeit für einen Jungen in deinem Alter.«

»Aye, das haben wir!«, trompetete der Bauer von unten. »Vielleicht würdest du gern die Ziege melken oder den Dung aus dem Stall schaffen oder Feuerholz aufstapeln.«

Missmutig rappelte Yale sich hoch. Er gähnte so breit, dass sein Kiefer knackte. Dann legte er sich die Decke um die Schultern und tapste zu der Leiter. »Werden wir es heute bis nach Black Thorn schaffen?«, fragte er Devlynn.

»Nur, wenn wir uns beeilen.« Devlynn packte den Jungen und drückte ihn heftig an sich. »Würdest du nicht auch gern

Tante Vi und Miranda und Collin und Bronwyn wiedersehen?«

»Bronwyn nicht«, erklärte Yale und schüttelte vehement den Kopf. »Die will ich niemals wiedersehen. Sie ist ein Mädchen.«

»Das ist sie. Und schon bald wird eine Zeit kommen, wo du in ihrer Nähe sein möchtest. Und zwar genau deshalb, weil sie ein Mädchen ist.«

»Nie im Leben.« Yale verzog angewidert das Gesicht, dann ließ er die Decke fallen und kletterte geschickt die Leiter hinunter. Devlynns Blick folgte ihm, sein Lächeln schwand, als er sich umdrehte und sich gegen einen der Balken lehnte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Apryll aus kalten, silbernen Augen. »Für Euch ist es ebenfalls höchste Zeit, Lady Black Thorn wartet.«

»Ihr wollt behaupten, dass Devlynn Euch zurückgelassen hat?« Collin klopfte mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels seines Bruders. Er saß in der großen Halle und wärmte sich den Rücken am Feuer, dabei nippte er an seinem Wein und fixierte die abgerissene Gruppe der Soldaten, die ein paar Stunden nach Sonnenaufgang im Schloss aufgetaucht waren.

Sir Lloyd, der untersetzte, vulgäre Ritter, schien der selbst ernannte Anführer der Gruppe zu sein. »Das ist richtig«, erklärte er und nickte, so wie der Rest der zerlumpten Bande. »Er und die Geisel sind mitten in der Nacht verschwunden, ohne ein Wort. Am Morgen fehlten die beiden besten Pferde. Wir haben beinahe einen ganzen Tag gewartet, dann haben wir überlegt, dass er sie vielleicht hierher gebracht hat. Also haben wir das Lager abgebrochen und sind zurückgekommen.«

»Warum sollte er allein mit ihr losreiten?«, fragte Collin Miranda, die, gebieterisch wie üblich, den Raum betrat. Collin vermutete, dass seine Schwester vorher auf der anderen Seite der Tür gelauscht hatte. Aber er dachte ja ständig, dass entweder sie oder andere, deren Identität er noch herausfinden muss-te, ihn bespitzelten, jede seiner Bewegungen beobachteten und hofften, dass er einen Fehler machte … Er nahm einen Schluck aus seinem Becher, doch der Wein lag ihm sauer im Magen.

»Seid Ihr sicher, dass die Gefangene nicht entkommen ist und Lord Devlynn sie verfolgt hat?« Miranda musterte die Soldaten, als besäßen sie nicht die Spur von Verstand.

»Warum hätte er uns dann nicht aufgeweckt?«, fragte Lloyd und Rearden nickte. »Wären wir nicht viel eher in der Lage gewesen, sie wieder einzufangen, wenn wir alle nach ihr gesucht hätten? Sind zehn nicht besser als zwei?«

Miranda schaute nachdenklich ins Feuer. »Möglicherweise war Devlynn da anderer Meinung.«

»Oder er wollte mit ihr allein sein«, dachte Collin laut nach. Er hatte gesehen, wie sehr Devlynn sich von der Frau angezogen gefühlt hatte, von der ersten Minute an, in der er sie in der großen Halle entdeckt hatte.

Er erinnerte sich nur zu gut an diese Nacht. Darüber hinaus hingen Erinnerungen an die Festlichkeiten nach wie vor in den Fluren und Zimmern: verwelktes Grün und Kerzen, die nahezu heruntergebrannt waren, um ihn daran zu erinnern, wie wenig Zeit seither erst vergangen war. Der letzte der Gäste war gestern abgereist und nachdem Devlynn auf der Suche nach Yale war, schien das Schloss leer, trübe und dunkel. Diener, Ritter, Bauern, ein jeder misstraute dem anderen. Niemand wusste, wer Feind war und wer Freund.

»Lord Devlynn könnte in Serennog sein«, meinte James, als hätte er lange und eindringlich darüber nachgedacht. »Wenn er die Lady verfolgt hat, könnte sie ihn zu ihrem Schloss geführt haben.«

»Um ihn dort mit ihrer Armee zu überwältigen?«, fragte Miranda spöttisch.

»Falls er sie verfolgt hat.« Collin stand unvermittelt auf. Er war das Warten leid, das Nichtstun, die Ungewissheit. »Dennis ist gestern zurückgekommen«, erklärte er den Männern. »Er hat mir ausgerichtet, wir sollten einen Armee von Männern, Pferden und Waffen nach Serennog schicken. Aber ehe wir sie auswählen konnten, seid Ihr gekommen und erzählt mir … was? Dass Devlynn Euch zurückgelassen hat und mit einer Frau verschwunden ist, die dabei geholfen hat, ihn zu betrügen? Eine Frau, die seinen Sohn entführt hat? Ist es das, was ich Euch glauben soll?«

»Das ist es, was geschehen ist.« Lloyd wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und stierte voller Verlangen auf den Krug Wein auf dem Tisch neben Collins Becher.

»Wo sind die anderen?«, wollte Miranda wissen. »Si*Rudyard? Wo ist der Kapitän der Wache? Und Sir Nathan? Sir Spencer?«

Ah, da war es wieder, ihr Interesse an Spencer. Obwohl sie ihre Sorge um Spencer verbarg, indem sie auch nach den anderen fragte, durchschaute Collin sie. Sie machte sich aus keinem etwas, nur aus dem Ritter mit dem breiten Oberkörper, mit der gebrochenen Adlernase und den Augen, die so dunkel waren wie Obsidian.

Miranda ist völlig anders, als sie sich gibt, überlegte Collin nicht zum ersten Mal. Es gab etwas, das sie verbarg, ein Geheimnis, das sie für sich behielt. Er musste es wissen, nachdem auch er seine Geheimnisse hatte.

»Wir müssen sie finden«, erklärte sie ungeduldig, während sie aufstand und die Hände rang. »Sie alle.«

»Aber wie?« Collin beobachtete, wie Sorgenfalten Mirandas Gesicht furchten.

»Wir müssen ihnen natürlich folgen.«

»Nach Serennog?«

»Wohin sonst?« Voller Erwartung betrachtete sie die müden Soldaten. »Wir werden die Wälder durchsuchen, die Felder, und wir werden in den Städten nach ihnen fragen. Sicher hat sie jemand gesehen und die Farben von Black Thorn erkannt.«

»Obwohl Devlynn uns befohlen hat, hier zu bleiben?«, fragte Collin und genoss es, zu sehen, wie sich Mirandas Wangen röteten. Miranda war auf eine herbe Art wunderschön. Doch sie verließ sich eher auf ihren Verstand als auf ihre Schönheit, wenn es etwas gab, das sie wollte.

»Hat Devlynn nicht Dennis geschickt und durch ihn um neue Männer und Waffen gebeten?«, fragte sie und kam auf Collin zu. Mit leuchtenden, entschlossenen Augen schaute sie ihn an. »Was ist los mit dir, Bruder? Bist du ein Feigling? Würdest du lieber hier bleiben, versteckt hinter den dicken Schlossmauern? Lieber, als durch die eisigen Nächte und kalten Tage zu reiten, um nach deinem Bruder zu suchen?«

»Ich tue das, was für Black Thorn am besten ist.«

»Und wer entscheidet das?«, fragte sie, wobei eine solch massive Welle des Zorns von ihr ausging, dass Rearden rasch einen Schritt rückwärts machte, damit er nicht zum Ziel ihrer Wut wurde. »Ich bin die Erstgeborene, nicht wahr?«

»Das habe ich schon mal gehört.«

»Und du wirst es noch viele Male hören. Nur weil ich ohne einen Schwanz geboren wurde, wurde ich von Vater übergangen. Ich wurde als Handelsobjekt angesehen, das man an den Höchstbietenden verheiratet oder um das beste Bündnis zu schließen, während Devlynn, nur weil er ein Junge war, zum Lord gemacht wurde und du … du bist der Ersatz für ihn. Sollte Devlynn etwas zustoßen, wirst du der Lord sein. Es stört niemanden, dass du egoistisch bist, unfähig, ein Schloss zu führen und hedonistisch dazu. Du bist ja ein Mann.«

»Während du tapfer und tugendsam bist, willst du das damit sagen?« Er sah sich die Männer im Raum an. Einige waren belustigt, andere empört, doch keiner von ihnen zeigte Verwunderung oder Furcht.

»Ich will damit sagen, dass du nicht die Fähigkeit hast, über Black Thorn zu herrschen, egal ob du nun Eier hast oder nicht.«

»Devlynn hat mich gebeten, das Schloss zu bewachen.«

»Dann war er kurzsichtig. Es wäre das Gleiche, wenn ich einen Dieb bitten würde, den Schmuck zu bewachen.«

Collin hatte es satt, sich vor allen mit ihr zu streiten. »Ich tue das, was ich für Black Thorn als das Beste ansehe«, wiederholte er.

Sie zog eine dunkle Augenbraue hoch und warf einem verächtlichen Blick auf den Becher, den er gerade leer getrunken hatte. »Indem du auf deinem Hintern sitzt und Wein trinkst?«

Er fühlte, wie sich sein Mundwinkel hochzog. »Das ist es, was ich am besten kann.«

»Dann muss ich meine Meinung über dich wohl ändern, Bruder. Ich dachte, du wärst nur faul, aber jetzt scheint es, dass du zudem ein Feigling bist.« Sie warf mit einer stolzen Bewegung das Haar über ihre Schulter zurück und verließ den Raum voller rechtschaffener Verachtung.

Collin überlegte, dass es klug wäre, sie von einem Wachmann bespitzeln zu lassen. Miranda war offensichtlich noch viel gefährlicher, als er bisher angenommen hatte.




Frauen!




Sie waren die begehrtesten seiner Freizeitbeschäftigungen.

Und sie waren der Fluch seines Lebens.

Vater Benjamin hörte die Geräusche einer stöhnenden Frau und er fühlte, dass eine große Traurigkeit über der Welt lag. »Vater, sei mit uns«, betete er und machte das Kreuzzeichen vor seiner Brust. Er saß auf einem Maulesel, den der Junge auf einem zweiten vor ihm führte. Vater Benjamin war sicher, dass die Frau in der Nähe sein musste und dass sie große Schmerzen hatte. Er konnte den Duft des Waldes im Winter riechen, feuchte, nasse Erde, faulende Blätter, frisches Regenwasser, alles wurde vermischt durch den eisigkalten Wind, der auf den Wangen brannte und das Blut erstarren ließ. Ach, er war zu alt für all das. Der Ritt auf dem Maulesel verursachte ihm Schmerzen in den Beinen, aber wenn er nebenher lief, schmerzten seine Füße.

Er hörte das Keckem eines Eichhörnchens, das Flattern von Flügeln und darüber das Stöhnen der Frau. Sie kamen näher.

»Bist du sicher, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte er den Jungen.

»Aye, ich habe Payton und Vater Hadrian und Sir Brennan belauscht, als sie glaubten, sie wären allein, in der Nacht, bevor Lady Apryll nach Black Thorn geritten ist. Sir Payton hat darauf bestanden, dass sie sich auf dem Rückweg aufteilen würden, um die Truppen von Black Thorn zu verwirren. Wenn sie sie erst einmal abgeschüttelt hätten, wollten sie sich in dem alten Gasthaus treffen, das auf dem Weg nach Pentref liegt, östlich der neuen Brücke. Und das hier ist der Weg.«

»Er ist alt - zugewachsen?«

»Aye.«

»Sind hier kürzlich Pferde geritten? Ist das Gras heruntergetreten und der Boden aufgewühlt?«

»Aye, Vater, viele Pferde, so wie es aussieht.«

Benjamin reckte die Schultern. Er schüttelte die feuchte Kälte ab. »Dann werden wir weiterreiten.« Die Maulesel trotteten weiter, doch nach ein paar Minuten blieben die Tiere wie angewurzelt stehen.

»Was ist das?«, fragte der Junge, und aus seiner jungen Stimme klang Furcht, denn jetzt war das Schluchzen der Frau deutlicher, ihr Stöhnen hallte unheimlich durch den Wald wie ein schlimmes Omen.

»Wir wollen es herausfinden.«

»Aber …« .

»Es klingt, als würde jemand unsere Hilfe brauchen. Jetzt komm schon, Henry, du musst für mich sehen.«




Benjamin hörte, wie der Junge schluckte, dann zog er an den Zügeln des Maulesels und eilte voran - bis er wenig später heiser sagte: »Bei allen Heiligen, Vater, es ist Geneva!« Er sprang von seinem Maulesel und seine Schritte entfernten sich. »Sie ist verletzt, oh, Gott.«




Benjamin glitt von dem Maulesel und mit Hilfe seines Spazierstockes tapste er so schnell er es wagen konnte durch das hohe, feuchte Gras auf das Geräusch zu. »Ich bin hier, Kind«, sagte er und fragte sich, was wohl mit ihr geschehen war. Sie hatte das Schloss vor zwei Tagen verlassen, um nach Kräutern zu suchen, doch war sie nicht nach Serennog zurückgekehrt und er hatte sich Sorgen gemacht.

»Ist alles in Ordnung, Geneva?«, fragte Henry, dann wandte er sich an Benjamin. »Sie liegt dort im Gras und weint. Und es sieht so aus, als würde sie mich gar nicht erkennen. Sie zittert vor Kälte und ihr Gesicht ist aufgesprungen und … und da ist viel Blut.«

»Wo?«, fragte Benjamin, und die Spitze seines Spazierstockes stieß gegen etwas auf dem Boden.

»Vorsichtig, sonst werdet Ihr noch auf sie treten.«

Leise betend kniete Benjamin auf dem Boden, seine steifen Knie berührten die kalte Erde. Er beugte sich vor und umfasste Genevas Schulter. »Geneva, ich bin es, Vater Benjamin, was ist mit dir passiert, Kind?«

Sie stöhnte unverständlich.

»Sag mir, was mit ihr los ist«, wandte sich Benjamin an Henry.

»Ihr Gesicht ist schwarz und blau, sie hat Kratzer an den Armen und … Blut, viel Blut.«

»Wo?«, fragte Benjamin noch einmal, doch langsam begriff er.

Eine Pause.

»Henry?«, fragte Vater Benjamin ernst.

»Auf ihrem Rock. Ich denke … ich denke, es kommt aus ihrem Unterleib, Vater.«

Gott sei mit ihr. »Und der Gasthof, ist er in der Nähe? Können wir sie hineinbringen?«

»Ja …«

»Nein!«, schrie Geneva. »Nein, nein, nein! Oh, Payton … oh … das Baby, das Baby … mein kostbares Baby Nein! Bitte. Hört auf!« Sie weinte und zitterte und als Vater Benjamin versuchte, sie in den Arm zu nehmen, wehrte sie sich. »Bastarde. Entsetzliche Monster! Ich verfluche euch, euch alle!«

»Psst. Ich bin hier, Geneva, und der Herr ist bei dir. Psst, sei still…« Aber er verstand ihre Worte und er fühlte, wie sie vor Furcht und Zorn bebte. Dass sie ihm erlaubte, sie zu berühren, war ein Wunder, denn auch wenn seine Augen blind waren, so begriff er doch, dass diese Frau vergewaltigt worden war und dass sie bei diesem entsetzlichen Vorgang ihr Kind verloren hatte.

»Geh in das Gasthaus. Sieh, ob jemand drinnen ist«, befahl Benjamin Henry

Der Junge rannte los, seine Schritte und sein Atem waren schon bald nicht mehr zu hören, während der Priester seine ganze Aufmerksamkeit der zitternden Frau in seinen Armen schenkte. »Also, Geneva, wir müssen dich zurück ins Schloss bringen. Nach Serennog. Du brauchst Hilfe.«

Sie zitterte, ihr Körper war eiskalt, das Haar klebte ihr am Kopf vom Schmutz und vom Regen, ihre Zähne klapperten vor Kälte oder vor dem Grauen, das sie durchlitten hatte.

Was für ein Monster lebte nur in einem Mann, eine Frau derart zu schänden?

In seinem Leben hatte Benjamin oft seine eigene Lust erfahren, er hatte das Verlangen nach einer Frau gespürt. Er hatte die Lust heiß pochend in sich gefühlt. Doch er hatte ihr niemals nachgegeben, hatte niemals zugelassen, dass die Versuchung seinen Schwur in Gefahr gebracht hatte. Er hatte Stunden auf den Knien auf dem kalten Steinboden der Kapelle verbracht, hatte zu Gott gebetet, um ihm seine Lust» seine fleischlichen Gedanken zu vergeben. Und Gott hatte ihm geholfen, er hatte ihm Kraft gegeben und ihm den Weg gezeigt. Zu viele Männer gaben der Sünde ihres Körpers nach - zu wenige von ihnen verbrachten ihre Stunden mit Gebeten.

Und diese arme Frau, die gutherzige Geneva, hatte einen schrecklichen Preis für die mörderische Wollust von Männern bezahlt, genau wie das unschuldige Wesen, das in ihr herangewachsen war. Er betete für die Seele des Babys, denn auch wenn es nicht im Sakrament der Ehe gezeugt worden war, so war es dennoch ein Mensch, ein Kind Gottes, ein reines kleines Wesen, das nicht für die Sünden seiner Eltern bestraft werden durfte.

Die Welt war manchmal sehr dunkel. »Beruhige dich«, sagte er und strich über Genevas Wange. »Wir werden schon einen Weg finden, dich nach Hause zu bringen.«

»Aaaaahhhhhh!« Der Junge stieß einen Schrei aus, der das

Blut stocken ließ. Auch Geneva schrie auf. Vater Benjamin zuckte gepeinigt zusammen. Er kam gerade auf die Beine, als er Henrys schnelle Schritte hörte.

Der Junge atmete heftig, er stotterte, und was er sagte, ergab keinen Sinn.

»Was ist los?«, fuhr Vater Benjamin ihn an, denn obwohl Henry ein guter Junge war, mit einem ehrlichen Herzen, so war er doch eher vorsichtig, um nicht zu sagen, ein kleiner Feigling, und neigte zu hoher Dramatik.

»Es ist Sir Payton«, röchelte der Junge.

»Hol ihn.«

»Nein, das kann ich nicht. Er ist tot. Man hat ihn erdolcht.«

Benjamins alte Schultern senkten sich. Traurigkeit und Verzweiflung überkamen ihn. »Bist du sicher?«, fragte er und begriff jetzt Genevas Klagen.

»Aye. Oh, aye.«

Geneva stieß ein schmerzliches Jammern aus. »Mörder«, schluchzte sie. »Mörder. Black Thorn. Mögen die Götter eure Seelen verfluchen … oh, oh … Payton …«




»Psst, Kind, es ist Zeit, dass wir für Paytons Seele beten«, sagte Vater Benjamin. Er bekreuzigte sich und ignorierte die Tatsache, dass Geneva die Lehren der Kirche verleugnete und auf die dunklen Künste vertraute. Vielleicht war das Gottes Art, sie zu bestrafen, denn er war ein rachsüchtiger Gott, aber auch ein liebender Vater.

»Bete mit ihr.« Benjamin schloss die blinden Augen. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes …«




 

Das Schloss ragte vor ihr auf, ein richtiges Gebäude aus grauen Steintürmen und dicken Mauern, hoch auf einem Hügel, eine Furcht erregende Festung aus glatten, beeindruckenden Steinen. Auf dem höchsten Turm wehte die schwarze und goldene Fahne von Black Thorn im Winterwind. Aprylls Herz sank, während sie das stolze Banner betrachtete. Ihre Finger, mit denen sie sich am Sattelknauf ihres müden Pferdes festhielt, waren eisig. Die Riemen um ihre Handgelenke waren fest, der Winterwind blies rau in ihr Gesicht, und das Messer, das sie in den Stiefel geschoben hatte, war kalt an ihrem Bein.

Beklommenheit umfing ihre Seele.

Vor noch nicht ganz einer Woche war sie schon einmal hier gewesen …

Sie erinnerte sich daran, wie si^ gezittert hatte, als sie sich im Wald umgezogen hatte, als sie das weiße Kleid ihrer Mutter zugeknöpft hatte, mit Fingern, die vor Kälte taub gewesen waren. Sie hatte ihr Haar mit den Fingern gekämmt, Bänder hineingeknüpft und hatte sich dann zu einer Haltung gezwungen, die sie absolut nicht gefühlt hatte, als sie durch das Haupttor an den betrunkenen Wachleuten vorbeigeschlüpft war. Vorsichtig hatte sie vor den Pfützen und dem Schlamm die Röcke gehoben und sich den Weg in die große Halle gesucht. Sie wusste, dass sie den Lord ablenken musste, während Payton und die anderen durch das Schloss schlichen und die Schätze aus der Schatzkammer entwendeten, die Pferde stahlen und sich einiges von dem zurückholten, was Morgan von Black Thorn vor zwei Jahrzehnten aus Serennog geraubt hatte.

Als sie den Lord entdeckt hatte, hoch auf seiner Empore, bedrückt und lustlos, trotz der Musik und der Feierlichkeiten, hatte sie seine Verzweiflung gerührt. Dazu war sie hingerissen gewesen von seinem guten Aussehen, von den Geheimnissen in seinen grauen Augen. Als er sie dann gebeten hatte, mit ihm zu tanzen, als er sie in seinen Armen gehalten hatte, hatte sie sich selbst in einer einfältigen, romantischen Vision verloren - in einer Illusion, die sie selbst geschaffen hatte.

Selbst jetzt, während sie hinter ihm her ritt, bewunderte sie seine breiten Schultern und seine stolze Haltung. Sie bemerkte, wie sein dunkles Haar über seinen Kragen fiel, und ihr verräterisches Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie wurde zurückgebracht nach Black Thorn, als Gefangene! Und noch immer träumte sie davon, ihn zu lieben …

Payton hatte Recht. Sie war dumm. Eine Frau, unfähig zu regieren. Eine Frau, die sich zu oft von ihrem Herzen leiten ließ und nicht von ihrem Kopf.

Nur so hatte es so weit kommen können. Sie war eine Gefangene und hatte sich beinahe in ihren Bezwinger verliebt. Insgeheim verfluchte sie ihr Schicksal und erinnerte sich an Genevas Vorhersage. Es geht hier um Schicksal, M’lady. Euer Schicksal.




Ihr werdet den Lord von Black Thorn heiraten.




Es war ein Spaß.

Ein schmutziger Trick.




Wenigstens einmal, so schien es, hatte sich die Zauberin geirrt. Vollkommen und absolut geirrt.
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Glocken ertönten im Schlosshof.

Ein Wachmann rief: »Lord Devlynn ist angekommen! Er hat seinen Sohn dabei!« Die Leute hielten wie auf Kommando alle in ihrer Arbeit inne.

Als Devlynn durch die Tore von Black Thorn ritt, ertönten begeisterte Rufe. Die Zimmerleute, die die Ställe reparierten, legten die Hämmer beiseite. Der Schmied verließ seine Esse. Der Waffenschmied kümmerte sich nicht länger um die Waffen, die er säuberte. Und die Jungen, die im Weiher Aale fingen, blickten gespannt von ihren Netzen auf. Frauen, die Wä- sehe trugen, und Mädchen mit Körben voller Eier und Händen mit Wassereimern hielten in ihrer Arbeit inne, als der Lord von Black Thorn in sein Schloss zurückkehrte.

»Willkommen zu Hause, M’lord«, begrüßte ihn einer der Männer. Er zog den Hut ab und verbeugte sich. »Wir haben Euch vermisst. Wie ich sehe, habt Ihr Euren Sohn gefunden.« Ein Lächeln zeigte die schiefen Zähne hinter seinem roten Bart. »Es ist gut, dass Ihr wieder zu Hause seid.«

»Aye, willkommen«, stimmte ein Mädchen mit einem großen Busen und dicken Zöpfen ein und verbeugte sich. Ihre Lippen öffneten sich zu einem viel sagenden Lächeln, und sie klimperte mit den Augenwimpern. Verführerisch. Apryll durchzuckte ein lächerlicher Anflug von Eifersucht.

»Yale!«, kreischte Bronwyn erfreut. Sie kam aus einer der Hütten gelaufen und rannte durch das heruntergetretene Gras und den Lehm. Ihr Gesicht strahlte, ihre braunen Locken flogen. »Es gibt neue junge Hunde im Zwinger, und gestern hat Mutter mir erlaubt, mit ihr auf die Wiese zu reiten, und Onkel Collin hat gesagt, wenn du wieder da bist, würde er mich auf die Jagd mitnehmen. Komm!«, rief sie atemlos. Sie war so aufgeregt, dass sie in die Hände klatschte und auf und ab hüpfte.

Mit einem raschen, um Erlaubnis heischenden Blick zu seinem Vater sprang Yale von seinem Pferd und lief glücklich hinter seiner Cousine her durch die Menschenmenge, die sich angesammelt hatte. Lachend und laut plappernd rannten sie den lehmigen Weg entlang, der am Brunnen vorbeiführte, und verschwanden hinter einer Hausecke.

Apryll seufzte, als Devlynn die Zügel anzog. Wie sehr beneidete sie Devlynn um seine Familie. Bruder, Schwester, Tante Vi, eine Nichte und ein Kind, während alles, was sie hatte, Payton war, ein Halbbruder, der Devlynn und seinen Geschwistern durch Blutsbande ebenso nahe stand wie ihr.

Neben den erfreuten Blicken für ihren Lord gab es allerdings noch andere - böse, verstohlene Blicke, zusammengebissene Zähne, geblähte Nasenflügel, die man unmöglich übersehen konnte. Die meisten dieser Art von Blicken galten ihr. Doch sie merkte, dass viele dieser finsteren Reaktionen auch der Rückkehr des Barons galten. Wer waren diese Männer und Frauen, die ihn hassten? Waren sie die Verräter, die Payton bei seinem Überfall geholfen hatten? Oder bildete sie sich das alles nur ein, fragte sie sich, während die Hunde im Zwinger wild kläfften und die Schafe auf der Wiese blökten. Vielleicht war es ihre eigene Verzweiflung, ihr eigenes Schuldgefühl, ihre eigene Furcht, so weit weg von ihrem Schloss zu sein und den Menschen nicht dienen zu können, die von ihr abhängig waren.

Wäsche flatterte in großen, offenen Schuppen. Rauch stieg aus den Kaminen, Karren und Wagen brachten Waren und die Flügel der Windmühle drehten sich geschäftig in der kalten Luft.

»Seht sie nur an - wie sie auf dem Pferd sitzt. Als sei sie die verdammte Königin von England!« Das boshafte Flüstern war laut genug, dass Apryll es hören konnte. Sie reckte sich. Jeder im Schloss sah sie als Feind der Leute hier, als Bedrohung für Black Thorn, als die Frau, die verantwortlich war für Tod und Zerstörung. Sie weigerte sich, den Menschen in die Augen zu sehen, stolz, mit hoch erhobenem Kinn und gereckten Schultern saß sie auf ihrem Pferd und ignorierte das Flüstern in der Menge und die Mutmaßungen über sie.

»Wer ist sie?«, fragte eine pummelige Wäscherin, die einen Korb mit schmutziger Kleidung trug, ihre etwas kleinere Begleiterin, eine vogelähnliche Frau mit einer Hakennase und einem schmalen, verkniffenen Gesicht, die bestimmt der Ursprung des bösen Flüsterns gewesen war.

»Sie nannte sich Lady Apryll von Serennog.« Ja, es war dieselbe, hässliche Stimme.

»Die da? Nein. Ich habe die Lady von Serennog gesehen, am Abend der Festlichkeiten. Sie war eine echte Schönheit und so fein gekleidet, ganz in weißer Seide - Lady Violet hat sie mit einem Engel verglichen.«

»Ein Engel direkt aus der Hölle!« Die magere Frau machte schnell das Kreuzzeichen vor ihrer Brust, als wolle sie die bösen Geister vertreiben, die um Apryll lauerten.

Die Wäscherin gaffte Apryll auf ihrem ausgelaugten Pferd an. »Aber … aber diese hier … dieselbe Frau? Bah!« Sie schüttelte den Kopf und ihre Nase krauste sich, als habe sie etwas Unangenehmes gerochen. »Sie ist so schmutzig und dünn, und sie trägt die Kleidung eines Bauern.«

»Eine Verkleidung, du Idiotin«, erklärte die Vogelfrau und zog laut die Nase hoch. »Und man darf ihr nicht trauen. Sieh doch nur« - ihre knochigen Finger deuteten auf Aprylls Hände - »sie ist eine Gefangene.«

Die Wäscherin stierte auf die Zügel von Aprylls Pferd, die Devlynn nach wie vor in der Hand hielt.

»Das sollte sie auch sein. Sie verbreitet nämlich den Tod. Wenn sie nicht gewesen wäre, wäre der kleine Yale nicht entführt worden, die Ställe wären nicht heruntergebrannt und die arme Grace hätte Seth nicht begraben müssen und wäre heute keine Witwe. Ich sage dir. Die da« - sie warf Apryll einen hasserfüllten Blick zu - »sie hat kein Herz, und sie hat das verdient, was Lord Devlynn für sie vorgesehen hat.«

»Sieh dir nur ihr Gesicht an. Siehst du nicht die Verletzung unter dem Schmutz? Glaubst du, er musste sie gefügig schlagen?«

»Das wäre schon möglich. Der Baron hat ein aufbrausendes Temperament und die da hat ihn ganz sicher herausgefordert, als sie den Jungen entführt hat. Du weißt doch, was mit der armen Lady Glynda geschehen ist.«

Apryll verschloss die Ohren vor dem Klatsch, obwohl ihr Herz so schwer war, als wäre es mit Steinen gefüllt. Solange sie innerhalb der Mauern von Black Thorn eine Gefangene war, würde sie gehasst werden. Man würde ihr misstrauen. Sie würde jeder schlimmen Tat beschuldigt, die geschehen war.

»Bruder!« Collin eilte aus der großen Halle die Treppe hinunter zu Devlynn, der Aprylls Pferd noch nicht losgelassen hatte. Collin legte Devlynn einen Arm um die Schultern und drückte ihn an sich.

Was er nie zuvor getan hatte.

Devlynns Hals wurde eng. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich verraten, fühlte einen tiefen Riss, den nur jemand einem zufügen kann, den man liebt.

»Willkommen!«

»Es ist gut, wieder zu Hause zu sein«, gestand Devlynn, obwohl er sich an die Männer erinnerte, die allein wegen Paytons Gier gestorben waren.

»Hier, George, kümmere dich um die Pferde«, befahl Collin einem schlaksigen Stalljungen, als Devlynn sich aus der Umarmung seines Bruders gelöst hatte. »Wir haben uns Sorgen gemacht«, redete Collin weiter. Devlynn reichte dem Stalljungen die Zügel von Phantom, doch die Zügel von Aprylls Pferd blieben fest in seiner Hand. »Miranda wollte nach dir suchen, aber ich habe ihr gesagt, du würdest schon von allein zurückkommen.« Er lächelte und schlug Devlynn auf den Rücken. »Und du hast Yale gefunden und Lady Apryll! Es ist Zeit, dass wir das feiern! Komm, komm, es gibt keinen Grund, hier in diesem verflixten Wetter zu stehen, lass uns einen Becher Wein trinken.«

Devlynn war absolut nicht nach Feiern zumute. Es gab noch viel zu tun. Kurz streifte er Apryll mit einem Blick und merkte, wie sie das Kinn hochmütig gereckt hatte, während sie wartend auf ihrem Pferd saß. Devlynn registrierte jetzt die neugierigen Blicke, die ihr galten. Er hörte das gemeine Flüstern und obwohl es sein Blut erhitzte, ignorierte er es. Er konnte diese Frau nicht verteidigen, die sein ganzes Schloss in Gefahr gebracht hatte. »Sind die anderen schon zurückgekehrt?«, fragte er Collin.

»Einige. Nicht alle.« Collin spähte zum Himmel, an dem sich dunkle Wolken ballten. »Komm, Devlynn, lass uns am Feuer alles Weitere besprechen.« Sein Blick wanderte zu Apryll und ein anerkennendes Lächeln umspielte seinen Mund. »Was ist mit ihr?«

»Sie soll eingesperrt werden.«

Apryll erstarrte.

»Im Kerker?«, fragte Collin und Devlynn sah, wier seine Geisel unter dem Schmutz auf ihrem Gesicht leichenblass wurde. »Kommt«, sagte er und bot ihr an, ihr vom Pferd zu helfen. Doch sie verweigerte seine Hilfe, umfasste den Sattelknauf mit ihren gefesselten Händen und schwang das Bein über den Rücken des Pferdes, um ein wenig ungeschickt auf dem weichen Boden zu landen.

»Oh, um der Liebe Gottes willen, was soll das? Lady Apryll wird zu uns ins Schloss kommen und wie die Lady behandelt werden, die sie ist.« Miranda stand oben auf der Treppe zur großen Halle. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, ihr Haar wehte im Wind und das Blitzen ihrer Augen war unmissverständlich.

»Sie ist eine Feindin.« Devlynn dirigierte Apryll zum Schloss.

»Du kannst sie meinetwegen auch einsperren, aber nicht in einem ekelhaft stinkenden Verlies, Bruder. O nein. Sie wird in einem der Zimmer des Schlosses untergebracht und eingeschlossen, aber in einem anständigen Zimmer, mit einem Feuer und einem Bett.«

»Damit sie erneut fliehen kann, so wie aus der Zelle des Einsiedlers?«

»Nur, wenn du leichtsinnig genug bist, sie nicht von jemandem bewachen zu lassen, dem du uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringst.«

Und wer könnte das sein?, fragte sich Devlynn, der jäh begriff, wie groß der Verrat und der Betrug waren, die innerhalb der Mauern dieses Schlosses herrschten.

»Wie wäre es denn mit dir, Schwester? Möchtest du, dass ich sie dir anvertraue?«, fragte er.

»Warum nicht?« Miranda betrachtete Apryll mit einer Mischung aus Faszination und Verwunderung. »Aber ich werde sie nicht wie ein Tier einsperren«, beharrte sie.

Devlynn zögerte. Konnte er seiner Schwester vertrauen? »Sie darf die oberen Räume nicht verlassen«, erklärte er. »Und sie steht unter deiner Bewachung, es sei denn, sie ist bei mir. Wenn sie noch einmal verschwindet, werde ich dich dafür verantwortlich machen.«

»Etwas anderes würde ich auch nicht erwarten.« Miranda wandte sich zu Apryll. »Kommt mit, Ihr müsst müde und hungrig sein. Es ist Zeit, dass Ihr von diesem Scheusal von einem Bruder befreit werdet.«

»Und Ihr, Lady«, knurrte Devlynn und sah Apryll tief in ihre herrlichen goldenen Augen, »Ihr werdet mir gehorchen. Versucht nicht, zu entkommen, denn Euer Leben und das Eures Bruders und der Männer, die bei ihm sind, stehen auf dem Spiel.« Er legte ihr eine Hand auf den Oberarm. »Ich werde Ungehorsam nicht tolerieren, habt Ihr mich verstanden? Ihr seid meine Gefangene! Und wenn Ihr noch einmal versucht, zu flüchten, werde ich meine Rache nicht nur auf Euch richten, sondern auf alle übrigen Menschen in Serennog. Keiner - kein Mann, keine Frau oder Kind - wird vor mir sicher sein, habt Ihr mich gehört? Ihr werdet mir gehorchen!«

»Ach? Sollte ich jetzt auf die Knie sinken und Eure Stiefel lecken? Oder wollt Ihr die Handfesseln gegen eine Leine austauschen, damit ich Euch folgen und neben Euch sitzen kann wie ein treuer, artiger Hund?« Ein paar Männer husteten. Frauen lachten.

»Ihr stellt mich auf eine harte Probe, Frau.«

»Genau wie Ihr es mit mir tut.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schien nicht zu bemerken, dass alle Leute in ihrer Nähe aufkeuchten. »Und jetzt hört mir einmal zu, hört mir gut zu, Devlynn. Ich werde mich Euch niemals beugen. Ich werde Euch nie meinen Stolz opfern. Ich werde mich niemals verhalten wie eine arme, geschlagene Kreatur, habt Ihr mich verstanden? Ihr könnt mich bedrohen, mich foltern oder töten, aber ich werde Euch niemals anflehen, und ich werde auch nicht zu Euren Füßen knien.«

Bei den Göttern, sie hatte Mut. Ihre Augen blitzten herausfordernd, das Kinn hatte sie hoch erhoben und selbst in der schmutzigen Tunika und der Hose des Jägers erschien sie königlich.

Die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an. »Bring sie weg«, brummte er seine Schwester an. »Aber lass sie nicht aus den Augen. Sie ist so glatt wie ein Flussaal.«

»Ah, aber sie sieht wesentlich besser aus, findest du nicht auch«, meinte Collin grinsend, als Miranda Apryll in die große Halle führte. »Selbst in Lumpen ist sie noch eine Schönheit.«

Eifersucht erfasste Devlynn, doch er hielt den Mund. Es machte ihn wütend, dass er ganz was anderes für diese Frau fühlte als Verachtung. Seine Gefühle für sie waren vielschichtig. Während des langen Ritts nach Black Thorn hatte er sie beobachtet, er hatte gesehen, wie sie Yale freundlich anlächelte, wie sie sogar mit dem Jungen scherzte, wenn sie anhielten, um zu essen oder zu trinken. Einmal hatte er gesehen, wie sie mit ihren gefesselten Händen Yale liebevoll das Haar gezaust hatte, so als würde sie wirklich etwas für das Kind übrig haben.

Und dennoch war sie ein Teil des Plans der Entführung des Jungen gewesen. Er erinnerte sich daran, wie er in dem alten Gasthaus die Unterhaltung zwischen ihr und ihrem Bruder mitgehört hatte. Ich würde mich genauso wenig gegen dich wenden wie du dich gegen mich. Als Devlynn damals ihre Worte gehört hatte, hatte er geglaubt, dass sie damit sagen wollte, dass sie alles für Payton tun würde und dass Yales Schicksal ihr egal war. Doch während des Ritts nach Black Thorn hatte sie dem Jungen gegenüber Zärtlichkeit gezeigt, sie hatte sogar über einige von Yales Taten gelacht und ihre goldenen Augen hatten dabei geleuchtet.

War das alles nur Schauspielerei?

Vielleicht.

Wahrscheinlich eine weitere List, damit Devlynn ihr verzeihen würde, ein Trick, um ihren hübschen Hals zu retten. Nun, das würde nicht klappen. Er kannte sie zu gut.

Er betrat die große Halle und erwartete, Erleichterung und Freude zu empfinden, weil er wieder zu Hause war, doch stattdessen ergriff ihn das seltene Gefühl der Furcht.

Sein Leben hatte sich seit der Nacht des Festes verändert. Unwiderruflich. Und alles nur wegen einer königlich erscheinenden, temperamentvollen Frau, die jetzt seine Gefangene war.

Nichts würde je wieder so sein wie zuvor.

»Ihr seid verliebt in Devlynn.« Mirandas Worte standen geradezu wie aus Stein gemeißelt in dem großen Zimmer im zweiten Stock. Apryll lehnte am Kamin und wärmte sich. Zwei Jungen von etwa zehn Jahren füllten eine große Wanne mit dampfendem Wasser, während ein Mädchen mit lockigem rotem Haar und Sommersprossen auf der Stupsnase duftendes Öl in das Wasser goss.

»Verliebt?« Apryll schüttelte abwehrend den Kopf, obwohl sie - leider - das Gegenteil dachte. Ein dummer, eigensinniger Teil ihres Herzens hüpfte ständig; wann immer sie das Monster ansah.




»Ich kann es in Euren Augen sehen, wenn Ihr ihn anschaut«, erklärte Miranda und zog viel sagend eine Augenbraue hoch. »Es ist ein Ausdruck, den ich schon zu oft gesehen habe. Mehr Frauen, als es gut ist, haben meinen Bruder geliebt.«	„r




»Wirklich?« Apryll versuchte, nicht interessiert zu klingen, obwohl ihr in Wahrheit fast schlecht bei diesem Gedanken wurde.

»Aye, aber er erwidert solche Gefühle kaum.«

Wasser rauschte erneut in die Wanne und Dampf stieg zur Decke. »Genug, verschwindet jetzt«, befahl Miranda den Jungen, und zu dem Dienstmädchen sagte sie: »Lass die Seife hier und die Handtücher. Ich werde mich um die Lady kümmern.«

»Aber meine Mutter hat gesagt, ich solle sie baden und dann ankleiden.«

»Gut. Dann geh in der Zwischenzeit hinunter zu Bessie und sieh nach, ob es im Schloss Kleider gibt, die der Lady passen. Meine sind zu groß, aber die Kleider von Lady Glynda vor ihrer Schwangerschaft könnten ihr passen. Und wir brauchen ein Hemd und etwas für die Füße der Lady Bessie sollte wissen, wo Glyndas Sachen aufbewahrt werden.«

»Nein!« Der Gedanke, die Kleider von Devlynns verstorbener Frau zu tragen, war entsetzlich und schien irgendwie unanständig. »Ich … ich kann das hier noch einmal anziehen, wenn es gewaschen ist.«

»Seid doch nicht dumm.« Miranda scheuchte das Mädchen aus dem Zimmer und bestand darauf, dass Apryll die schmutzige Hose und die Tunika auszog und in die Wanne stieg, ehe das Wasser abgekühlt war.

Apryll lachte freudlos. »Ich glaube, ich brauche Hilfe«, meinte sie und blickte auf ihre gefesselten Hände.

»Devlynn ist ein Barbar! Was hat er sich nur dabei gedacht?« Mit einer raschen Bewegung zog Miranda einen gefährlich aussehenden kleinen Dolch aus ihrer Tasche und zerschnitt die Lederriemen. Geschickt half Miranda Apryll, ihre Kleidung auszuziehen und danach in die Wanne zu steigen. Das Wasser war so heiß, dass es ihre Haut zum Glühen brachte. Es dauerte jedoch nur wenige Minuten, bis sich Aprylls Muskeln entspannten und sie sich das Haar und ihre Haut mit der nach Lavendel duftenden Seife wusch und kräftig ihre Handgelenke und ihre Hände rieb, bis das Gefühl darin zurückkehrte. Sie lehnte den Kopf gegen den Rand der Wanne, atmete tief den Duft ein und stöhnte wohlig auf.

Miranda ging zum Fenster und schaute hinaus in den Schlosshof. »Wisst Ihr«, meinte sie nachdenklich, »Devlynn macht sich etwas aus Euch.«

Aprylls Herz machte einen Freudensprung, doch dann schnaufte sie verächtlich. »Das glaube ich nicht.«

»Oh, er versucht, es zu verbergen, aber ich habe seinen Zorn gesehen, seine Leidenschaft und die Art, wie er Euch angesehen hat. Er hat noch nie eine Frau so angesehen, nicht einmal Glynda.«

»Seine Frau?«

Miranda nickte, die Lippen hatte sie zusammengepresst.

»Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Apryll rundheraus.

Seufzend ging Miranda zum Feuer, als sei ihr plötzlich kalt geworden. » Sie war eine störrische Frau, diese Glynda. Wunderschön und lebhaft, aber auch eigensinnig. Sie und Devlynn haben oft gestritten. Er wünschte sich ein Schloss voller Kinder, aber das wollte sie nicht. Sie hatte einen Sohn, und das reichte ihr.«

»Aber ich dachte … ich habe gehört, dass sie schwanger war.« Apryll seifte erneut ihre Arme mit der duftenden Seife ein, während Miranda sich auf die Unterlippe biss.

»Das war sie auch. Das Baby starb, als Glynda starb.«

Sie schloss eine Sekunde lang die Augen und zitterte kurz, als würde sie den Tod ihrer Schwägerin noch einmal durchleben. »Sie und Devlynn hatten sich gestritten und sie ritt davon. Aber nicht auf ihrem kleinen spanischen Pferd, sondern auf dem wildesten Hengst des ganzen Stalls. Devlynn war außer sich, er ritt hinter ihr her, er jagte sie, aber Glynda sah das als ein Wettrennen an. Sie drängte ihr Pferd, schneller und schneller zu laufen, und als es über einen umgestürzten Baum sprang, warf es Glynda ab. Sie landete auf dem Hinterkopf und brach sich das Genick. Als Devlynn sie eingeholt hatte, war sie schon tot.« Miranda rieb sich schaudernd die Arme. »Er hat sich seitdem die bittersten Vorwürfe gemacht und sich das nie verziehen.«

Selbst in dem warmen Wasser rann Apryll eine Gänsehaut über den Körper.

»Es ist erst wenige Tage her, seit er das Trauerband von seinem Arm genommen hat. Solch eine Verschwendung«, sagte Miranda und warf Apryll einen Blick zu, als hätte sie ein großes Geheimnis verraten. »In einer unglücklichen Ehe gefangen zu sein … Oh, ich weiß, die Ehe ist ein Sakrament, eines, das man aufrechterhalten muss. Ich weiß auch, dass die Liebe in einer Ehe keinen Platz hat, aber es scheint mir dumm, für ewig an den falschen Mann gebunden zu sein.«

»Ihr glaubt also, dass Glynda Devlynn nicht geliebt hat?«

»Natürlich nicht«, antwortete Miranda. »Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, sich selbst zu lieben.«

»Und wie steht es mit Euch?«, fragte Apryll plötzlich. »Wo ist Bronwyns Vater?«

Miranda zögerte, sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Sie reichte Apryll ein Handtuch. »Er ist nicht hier.«

»Kommt er bald zurück?«

Es klopfte an der Tür und das Dienstmädchen erschien mit einem schweren Korb und drei feinen Kleidern, ehe Miranda noch Aprylls Frage beantworten konnte. Das Mädchen hielt jedes der Kleider vor Apryll hoch. Eines war aus blassgrauer Seide, ein anderes aus schwerem blauem Damast, mit Pelz besetzt, und das dritte aus kuscheligem goldenem Samt mit einem tiefen Ausschnitt und einem eng anliegenden Mieder. Miranda warf die ersten beiden Kleider auf das Bett.

»Das wird gehen«, sagte sie, als das Mädchen ihr den Korb mit Unterwäsche reichte. »Das hast du gut gemacht, Anne«, lobte sie und griff nach einem Paar schwarzer Lederstiefel. »Bedank dich für mich bei Bessie, weil sie die Sachen so schnell gefunden hat.«

»Sie hat gesagt, es sind noch mehr Sachen da, falls Ihr sie brauchen solltet.«

»Vielleicht. Aber nicht heute. Sag ihr, sie soll dafür sorgen, dass sie gewaschen und gebügelt werden und lass das hier reinigen.« Sie nahm die Jagdkleidung und reichte dem Mädchen die schmutzige Tunika und die Hose. »Und jetzt schick Ginny nach oben, damit sie der Lady das Haar richtet.« »Aye, M’lady«, sagte das Mädchen und verschwand durch die schwere Tür.

»Ich brauche mir das Haar nicht richten zu lassen.«

»Aber natürlich«, widersprach Miranda mit einem feinen, wissenden Lächeln. »Wenn Ihr das nächste Mal Devlynn begegnet, dann werdet Ihr genau wie die Lady aussehen, die Ihr auch seid.«

»Warum?« Apryll stand auf und schlang das Handtuch um sich, während sie aus dem kühl werdenden Wasser stieg.

»Weil Ihr wollt, dass er Euch genauso sieht, wie Ihr seid, eine Gleichgestellte und keine Bäuerin oder Gefangene.«




»Er sieht mich als seine Feindin an.«

Miranda lächelte verschmitzt. »Dann werdet Ihr ihn halt davon überzeugen müssen, dass Ihr das nicht seid.«

 




»Keiner der Botschafter ist zurückgekehrt mit Nachricht von der Gruppe, die von Spencer angeführt wurde?«, fragte Devlynn, als er und Collin während einer Regenpause über den Schlosshof schlenderten. Dunkle Wolken hingen am Himmel und der Winterwind fegte kalt durch seinen Umhang und seine Tunika. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er den Schaden an den Ställen. Noch immer sah man geschwärzte Balken, obwohl eine Mannschaft von Zimmerleuten Tag und Nacht gearbeitet hatte, um die verkohlten Balken zu ersetzen und die Struktur des Gebäudes zu erhalten.

»Ja, von Spencer haben wir noch nichts gehört.«

»Auch nicht von der Gruppe um Rudyard?«

»Nein. Nur von Dennis, dem Lloyd bald folgte samt der Gruppe, die mit dir zusammen war.«

»Sie müssen nach Serennog geritten sein.« Es war eigenartig, aber Devlynn hörte in seinem Kopf Alarmglocken. Er hatte befohlen, dass jede Gruppe einen Botschafter nach Black

Thorn senden sollte. Selbst wenn Rudyard zum Verräter geworden war, so hätten sich doch die anderen melden müssen.

»Wir werden morgen früh eine Suchmannschaft losschicken«, erklärte Collin, als sie wieder zur großen Halle gingen. Es wurde dunkel und die ersten Regentropfen fielen vom finsteren Himmel.

Devlynn antwortete nicht. Etwas stimmte nicht, dessen war er sicher. Wenigstens war sein Sohn in Sicherheit. Er hatte zwei der Männer, denen er am meisten vertraute, gebeten, auf den Jungen aufzupassen. Und immer, wenn er selbst nach Yale sah, fand er ihn beim Spiel, zusammen mit Bronwyn oder den anderen Kindern des Schlosses oder er unterhielt sich mit dem Meister des Zwingers. Devlynn hatte befohlen, dass die Tore des Schlosses geschlossen wurden und dass niemand hinaus oder hinein durfte, ohne sich vorher bei den Wachleuten zu melden.

Egal was geschah, Devlynn durfte seinen Sohn nicht noch einmal verlieren. Payton von Serennog und jeder, der versuchte, ihm den Jungen wegzunehmen, seien verdammt.




Aber was ist mit den Verrätern in deinen eigenen Reihen?




Ohne eine Antwort auf diese Frage durchquerte er den Schlosshof. Alles schien ruhig zu sein. Gelassen. Die Aufgaben des Tages wurden erledigt. Einige der Helfer des Kochs rupften zwei Gänse, die Färber kochten Stoff in einem riesigen Fass, sie wendeten das Gewebe mit breiten Rührschaufeln, und der Kerzenmacher eilte in seine Hütte mit einem Eimer Wachs. Ein Webstuhl klapperte, das Rad des Töpfers summte, und man hörte, wie Fässer in den Weinkeller gerollt wurden, wo sie hingehörten. Doch Devlynn genügte diese Normalität und die Geräusche des alltäglichen Lebens in Black Thorn nicht, nicht, solange es Menschen innerhalb der Festung gab, die sich gegen ihn verschworen hatten.

Aber wer war es? Welche der Männer, die ihm mit ihrem Leben die Treue geschworen hatten, hatten ihn betrogen? Und wer würde ihn noch einmal betrügen? Und warum?

Als er die Treppe zur großen Halle hinaufging, fühlte er erneut Sorgen um Yale. Würde jemand im Schloss es riskieren, den Jungen unter seinen Augen umzubringen? An der Tür befahl er dem Wachmann: »Such meinen Sohn und bring ihn zu mir.«

»Wir haben ihn gerade erst auf dem Turnierplatz gesehen«, protestierte Collin.

Devlynn ignorierte ihn. »Holt ihn«, wiederholte er. »Bis die Verräter entlarvt sind, wird Yale an meiner Seite bleiben.«

»Du kannst das Schloss nicht führen, wenn du den ganzen Tag über das Kindermädchen spielst…«

Devlynns Temperament ging mit ihm durch. Er packte seinen Bruder an der Tunika und drängte ihn gegen die Wand. »Wer ist hier der Lord?«

»Du natürlich«, antwortete Collin, obwohl er die Hände zu Fäusten ballte.

»Dann werde ich das Schloss so führen, wie ich es für richtig halte!« Er fixierte seinen Bruder und fragte sich, ob er Collin trauen konnte. Sie hatten sich schon einmal zuvor gestritten. Wegen einer Frau. Devlynn hatte gewonnen. Er hatte Glynda von Prys geheiratet. Und vom Tag an, an dem die Hochzeit angekündigt worden war, hatte er keinen einzigen Tag mehr Frieden gefunden. Langsam gab er Collin wieder frei.

»Vielleicht sollten wir darum kämpfen«, meinte sein jüngerer Bruder und funkelte ihn wütend an.

»Vielleicht.«

Aber Collins Zorn schien wie weggezaubert zu sein, als er über seine Schulter hinweg zur Treppe sah. »Jesus Christus«, flüsterte er.

Devlynn warf einen Blick über seine Schulter, worauf sein Herzschlag stolperte. Mit hoch erhobenem Kopf, in einem goldenen Kleid, das die Farbe ihrer Augen widerspiegelte, kam Apryll von Serennog die Treppe hinunter, seine eingeschworene Feindin, und sie sah aus wie eine Königin. Er wurde an die erste Nacht erinnert, in der er sie gesehen hatte, und das Herz tat ihm weh. Himmel, sie war wunderschön. Viel zu schön. Ihr Haar fiel ihr in sanften Wellen um die Schultern und ihre Brüste füllten den tiefen Ausschnitt des Kleides perfekt aus.

Sein Mund wurde trocken.

Gott im Himmel, was sollte er nur mit ihr tun?

Sollte er sie wegen ihres Betruges am Galgen baumeln lassen?




Oder sollte er lieber mit ihr schlafen?
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Sie kam sich wie eine Diebin vor, in diesem Kleid von Devlynns toter Frau. Das Mieder spannte eng um ihren Busen und der Saum wehte über den Boden, aber am schlimmsten war der Gedanke, dass Glynda von Black Thorn dieses Kleid getragen hatte. Mit roten Wangen kam Apryll verlegen die Treppe hinunter. Devlynn hatte seine Fäuste noch in der Tunika seines Bruders vergraben.

Er blickte über seine Schulter, und etwas blitzte in seinen Augen auf, etwas, das sie lieber nicht näher erforschen wollte, etwas Gefährliches, an das sie nicht denken wollte. Langsam gab er seinen Bruder frei.

»Rauft ihr beiden euch schon wieder?«, spuckte Miranda zornig. Sie kam direkt hinter Apryll die Treppe hinunter, überholte sie, durchquerte die große Halle und schob sich zwischen ihre Brüder. »Das reicht! Ihr beide seid genauso schlimm wie brünstige Wildschweine im Wald. Wir haben keine Zeit für diesen … diesen Unsinn!« Sie musterte ihre beiden Brüder kühl aus ihren großen grünen Augen. »Es ist an der Zeit, dass wir eine Suchmannschaft ausschicken. Was ist, wenn die anderen umgebracht worden sind oder im Kampf verwundet wurden? Sie könnten sogar schon in diesem Moment in den Verliesen von Serennog schmachten!«

Devlynn war taub für Mirandas Bitten, seine Augen durchbohrten Apryll. »Was tut sie hier unten?«, wollte er mit grimmig verzogenem Gesicht wissen. »Sie soll in meinem Zimmer eingeschlossen werden.«




»In deinem Zimmer?«, echote Collin und sein Mundwinkel zog sich hoch. »Wie praktisch.«




»Ach, hör doch auf.« Miranda wirkte, als hätte sie am liebsten ihre beiden Brüder mit den Köpfen zusammengeschlagen. »Ich dachte, es wäre gut, wenn sie zum Essen mit nach unten kommt. Möglicherweise kann sie uns verraten, wo der Rest unserer Truppen ist. Sie kennt eventuell Paytons Pläne.«

»Darüber haben wir schon gesprochen«, erklärte Devlynn, und seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass die Haut um seinen Mund ganz weiß war. »Warum trägt sie nicht ihr eigenes Kleid, das Kleid, das sie während des Festes hier gelassen hat?«

Aprylls Nacken prickelte, doch sie hielt seinem Blick stand. »Es wurde mir nicht angeboten, M’lord, sonst hätte ich es zu gern angezogen.«

»Tatsächlich?«

»Ganz besonders, wenn ich Euch damit einen Gefallen getan hätte«, spottete sie. Die Luft zwischen ihnen beiden schien zu knistern, während die Diener begannen, den Tisch zu decken. Apryll fühlte die neugierigen Blicke, sie hörte das Flüstern hinter den schweren Vorhängen, die gedämpften Wortfetzen, in denen immer wieder ihr Name fiel. Mit allem Stolz, den sie aufbringen konnte, gelang es ihr, Haltung zu bewahren.

»Ihr seht wunderbar aus«, erklärte Collin und erntete dafür sofort einen misstrauischen Blick seines Bruders. »Aber wir sind alle ein wenig angespannt, weil einige unserer Männer noch nicht zurückgekehrt sind. Männer, die nach Yale gesucht haben und die wahrscheinlich noch einige der Männer aus Serennog verfolgen, die so kühn unser Schloss überfallen haben.« Er wanderte zwischen der Treppe, der Tür und den Tischen hin und her, auf welche die Mädchen Messer legten und Becher stellten. Aus der Küche kam der Duft nach gebratenem Fleisch und knusprigem Brot. »Vielleicht könnt Ihr uns dabei helfen, die Männer zu finden.«

»Ich weiß nur das, was ich Lord Devlynn bereits gesagt habe«, antwortete sie und wiederholte, dass sie nicht gewusst hatte, dass Yale entführt und Männer getötet werden sollten. »… das Einzige, das mir eigenartig erscheint, ist, dass auch mein Bruder auf seine Soldaten gewartet hat. Er wollte gerade sein Lager abbrechen, als es mir gelang, ihn zu betäuben. Er schlief ein, gerade als Lord Devlynn auftauchte. Als wir dann wegritten, galoppierten einige der Soldaten aus Black Thorn heran.«

»Wer?«, fragte Miranda gespannt.

»Ich kenne ihre Namen nicht.«

Enttäuschung lag in Mirandas Augen und jetzt begriff Apryll, dass Miranda einen der Krieger liebte, einen der Männer, die vermisst wurden. Das hatte sie gemeint, als sie von einer unglücklichen Ehe gesprochen hatte. Sie war gebunden an einen Mann, den sie nicht liebte. Apryll verstand Mirandas

Lage. Hatte man sie nicht ebenfalls gedrängt, einen Mann zu heiraten, der Serennogs Überleben sichern sollte? Payton war nur zu gern bereit gewesen, sie an Lord Jamison oder an Baron William von Balchdar zu verheiraten, ohne dabei ihre eigenen Wünsche zu berücksichtigen.

Collin führte sie nun zur Tafel des Lords. »Vielleicht werden sie schon bald zurückkehren. Und jetzt kommt, lasst uns essen. Wie ich schon sagte, wir werden gleich morgen früh Truppen ausschicken, wenn wir bis dahin nichts von ihnen gehört haben.« Apryll zwang sich, nicht zu humpeln. Die Stiefel von Lady Glynda waren zu eng und das Messer, das sie aus dem Stiefel ihrer Jagdkleidung gerettet und in die neuen Stiefel geschoben hatte, während Miranda ihr gerade den Rücken zugekehrt hatte, kerbte sich schmerzhaft in ihren Unterschenkel.

Yale kam in den Raum gelaufen. Übermütig sprang er über eine schmale Bank. Mit einem quietschenden Jauchzen folgte ihm Bronwyn und die Hunde des Schlosses begleiteten das Ganze mit ohrenbetäubendem Gekläffe.

»Langsam«, warnte Miranda.

Yale japste zwar, doch war er noch in der Lage, sich unter dem Tisch zu verkriechen, während Bronwyn ihm auf den Fersen war. Er krabbelte wieder vor, kam auf die Beine und rannte am leeren Stuhl von Tante Vi vorbei. Nun handelte er sich einen tadelnden Blick seines Vaters ein. Unbeeindruckt, mit hochrotem Gesicht und blitzenden Augen, setzte er sich. Bronwyn plumpste auf den Platz neben ihm, auf eine kurze Bank, die zwischen Devlynn und Mirandas Stuhl stand.

Falls sie bemerkten, dass die Großen sich Sorgen machten, so ließen die beiden Kinder sich das nicht anmerken. Sie alberten, giggelten und plapperten wie zwei Spatzen im Apfelbaum an einem sonnigen Nachmittag.

Obwohl Apryll großen Hunger hatte, brachte sie kaum etwas herunter von dem köstlichen Lachs und der gebratenen Gans. Sie lauschte der Unterhaltung, hörte ihren Namen von den Tischen unterhalb der Empore wispern und wünschte, die Qual wäre bald vorüber. Neben Devlynn zu sitzen, als sei sie seine Frau und nicht seine Gefangene, weckte in ihr den blinden Wunsch, wegzulaufen. Sich einen Becher mit ihm zu teilen war lächerlich, und dennoch behielt sie ihre Würde. Selbst als sein Oberschenkel sich gegen die Falten ihres Rockes drückte und gegen ihr eigenes Bein, ignorierte sie es.

Pagen und Dienstmägde glotzten sie an, Ritter und freie Bauern tuschelten über sie, während die Mädchen und die Leute aus dem Dorf ihren Blick mieden. Über dem Klirren der Becher und der Messer vernahm sie den Klatsch, der wie ein trockener, raschelnder Wind um sie herum wehte.

»Sieh sie doch nur an, wie sie neben Lord Devlynn sitzt, als hätte sie das Recht dazu, als wäre sie seine verdammte Frau«, murmelte einer der Soldaten, der neben Lloyd saß.

»Und ist das nicht das Lieblingskleid der Lady?«

»Aye, aber sie macht eine gute Figur darin.«

»Nerven hat sie ja schon, nach allem, was sie angerichtet hat. Sie kann von Glück sagen, dass der Baron sie nicht gefoltert und gevierteilt hat.« Lloyd lächelte sie schmierig an und hob spöttisch seinen Becher.

»Na ja … dafür ist noch Zeit. Dem Baron wird schon eine geeignete Strafe einfallen.«

»Aye, er will sie in seinem Zimmer einsperren, wie ich gehört habe.«

Beide Männer lachten dreckig, aber Apryll sah Lloyd lediglich mit einem hochmütigen, kalten Blick an. Oh, sie würde liebend gern wieder einen ihrer Zaubersprüche murmeln, so als würde sie ihn verhexen, nur um seine Reaktion zu testen und ihn als den Feigling vorzuführen, der er war.

Noch mehr Gelächter und Spott, Späße und Gekicher auf ihre Kosten waren zu hören. Die Stimmung in der großen Halle war angespannt voller Hass und Misstrauen. Das meiste davon galt ihr, obwohl sie auch noch etwas Unterschwelligeres spürte, etwas wie Unzufriedenheit und gereizte Unruhe.




Das waren bestimmt diejenigen, die sich mit Payton zusammengetan hatten.




Bei dem Gedanken an ihren Bruder fragte sie sich, was er wohl gerade anstiftete. Würde er wirklich einen Angriff riskieren? Würde er versuchen, sie zu befreien? Würde er die Verräter in Black Thorn davon überzeugen, sich gegen ihren Lord zu erheben? Oh, Gott, was würde geschehen?




Sie blickte zu Yale, der gerade eine Dattel in den Mund steckte und Apryll vergnügt anlächelte. Ihr Herz flog ihm zu - bis sie Devlynns prüfende Augen auf sich fühlte. Das reichte, um ihr den Appetit komplett zu verderben.	>




Sie wandte den Kopf zur Seite und versuchte sich zu fassen. Sie durfte sich nicht einschüchtern lassen. Sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand im Schloss herausfand, dass sie sich fürchtete.

Sie knabberte an einem Stück Pflaumenkuchen und schwor sich, Black Thorn zu verlassen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam. Wenn Devlynn sie nicht freiließ, dann würde sie es halt anders bewerkstelligen.

Jemand im Schloss war ein Freund von Serennog. Jemand hatte Payton geholfen, sich durch das Tor zu schleichen, vorbei an den Wachen. Dieser selbe Jemand hatte ihr vor ein paar Nächten geholfen, durch die Ausfalltür zu entkommen.

Wer war es?

Würde er sich noch einmal zeigen?

Wie konnte sie sich mit ihm in Verbindung setzen?

Das war ein Ding der Unmöglichkeit, begriff sie, während sie in dieses Meer von unbekannten Gesichtern sah. Ritter. Bauern. Freie Männer. Diener. Niemand schenkte ihr ein Lächeln. Nein, sie konnte sich nicht auf diesen unbekannten Verbündeten verlassen. Sie musste ihren eigenen Verstand benutzen. Sie fühlte Devlynns Blick auf sich, versuchte, ihre Gedanken vor ihm zu verbergen und widmete ihre Aufmerksamkeit angelegentlich der Platte mit honiggetränkten Datteln.

»Seht Ihr irgendwelche Verräter in meinem Schloss?«, fragte Devlynn, als er nach dem Becher griff. War sie so leicht zu durchschauen, dass er ihre Gedanken lesen konnte? »Vielleicht jemanden, der Euch noch einmal helfen wird, zu entkommen ?«

»Ich kenne hier niemanden«, antwortete sie wahrheitsgemäß und biss in ein Stück warmes Brot. »Nur Euch.«

»Dann seid Ihr in Schwierigkeiten, Lady.«

Da verriet er ihr nichts Neues, obwohl sie natürlich ihre Gedanken für sich behielt. Sie besaß ihren Verstand und das Messer, das ihr die Frau des Bauern gegeben hatte. Und sie kannte sich ein wenig aus in dem Schloss, hoffentlich so gut, um die Ausfalltür wiederzufinden, durch die sie kürzlich geflohen war.




Aber diesmal musst du diese Tür alleine finden.

Diesmal wird kein Pferd auf dich warten.

Und diesmal musst du dem Lord selbst entkommen.




Ihr Mut sank. Das Schicksal schien sich gegen sie verschworen zu haben.

Nun, zum Teufel mit dem Schicksal, entschied sie. Apryll war eine Frau, die in dem Glauben an sich selbst aufgewachsen war. Zurzeit konnte sie sich auf niemand anderen verlassen.




 

»Ruft nach den Ärzten und nach der Hebamme«, befahl Vater Benjamin der Wache am Tor von Serennog. Hinter ihm schloss sich das Fallgatter. Geneva war schwach. Sie hatte viel Blut verloren. Sie stöhnte leise, während Henry ihr half, nicht vom Maulesel zu rutschen. Bei jedem Schritt des Tieres jammerte sie und Benjamin machte sich Sorgen, dass trotz seiner Gebete, seiner Versuche, mit dem Saum ihres Kleides ihre Wunden zu verbinden, ihre Seele diese Welt verlassen würde.

»Ich werde sie schon finden.« Henrys Stimme und seine Schritte entfernten sich, als er loslief, und Benjamin merkte, dass der Wachmann näher kam.

»Helft mir, sie herunterzuheben«, bat er den Mann.

»Um der Liebe Gottes willen, das ist Sir Payton«, rief der Wachmann aus, als er den leblosen Körper sah, der auf dem Rücken des zweiten Maulesels lag. »Er ist tot.«

Geneva schluchzte auf.




Besaß dieser Mann denn keinen Verstand? »Aye, ich habe schon für seine Seele gebetet. Und jetzt, Mann, helft mir mit dieser Frau.«




»Oh, richtig.« Zusammen gelang es ihnen, Geneva auf den Boden zu stellen. Sie lehnte sich schwer gegen Benjamin und er spürte, wie sie zitterte, woran bestimmt nicht der Winterwind schuld war. Nein, die Kälte kam von innen. Sie hatte nicht nur Paytons Tod mit angesehen, sie hatte auch eine grauenvolle Vergewaltigung erlitten und war schließlich gezwungen gewesen, neben der Leiche ihres Geliebten auf dem Maulesel zu reiten. »Wir sind zu Hause, Mädchen«, flüsterte Benjamin ihr zu, während er gleichzeitig schnelle Schritte und das Rascheln von Röcken hörte, das auf sie zukam.

»Was ist los? Oh, um der Liebe der heiligen Maria willen - verzeiht mir, Vater -, es ist Geneva. Komm, Charles, hilf Vater Benjamin, sie in meine Hütte zu bringen, ich werde mich um sie kümmern«, befahl Iris, die Frau des Steinmetzen. »Und was ist das? Der Himmel helfe uns. Sir Payton … was ist geschehen?«

»Ich bin nicht sicher«, gestand Benjamin.

Iris war eine fromme Frau, die Mutter von drei Söhnen, sie arbeitete in der Küche. Oft knetete sie Brotteig, häutete Aale oder kochte Eier. »Millie … Millie! Komm her, hilf mir mit Geneva.«

»Was … ? Mein Gott«, rief die zierliche Wäscherin. »Sie blutet, sie ist, oh, mein Gott, sie ist… sie ist… und …« Sie stieß einen Schrei aus. Benjamin nahm an, dass sie in dieser Sekunde den toten Mann erkannt hatte. »Sir Payton! Was in Gottes Namen …«

»Psst! Geneva braucht Hilfe. Und was Sir Payton betrifft, für ihn können wir nichts mehr tun als beten. Er ist jetzt in den Händen des Vaters«, drängte Iris. Als Henry mit der Hebamme zurückkam, folgte Vater Benjamin den Frauen in die Hütte des Steinmetzen, wo es nach würzigem Brot duftete, nach Bier und Ziegenkäse. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.

Die Hebamme schnalzte mit der Zunge. »Sie hat ein Baby verloren, so viel kann ich euch schon sagen. Jetzt müssen wir sie erst einmal säubern, legt sie hier auf das Bett, und wir werden sehen, was wir tun können.« Gott sei Dank hatte Geneva aufgehört zu stöhnen und Vater Benjamin zog sich zurück, obwohl er blind war und ließ die Frauen allein. »Ich warte draußen«, erklärte er Iris und tastete sich aus der Tür. Dabei wäre er beinahe mit Henry zusammengestoßen, der zurückgekehrt war, nachdem er Sir Brennan von Paytons Tod berichtet hatte. Sir Brennan wollte sofort kommen und sich um alles Weitere kümmern.

»Wie geht es Geneva? Wird sie wieder gesund?«, fragte der Junge und seine Stimme klang besorgt.

»Wenn Gott es will. Manchmal ruft er uns zu sich, ehe wir glauben, dazu bereit zu sein.« Benjamin zog seinen Umhang um sich. Ihm war kalt bis auf die Knochen, und er war hungrig und müde.

»Wie Sir Payton?«

»Aye.« Benjamin legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen beten für Sir Paytons Seele.« Ohne auf die Antwort des Jungen zu warten, drückte er Henrys Kopf nach unten und sprach ein kurzes Gebet. »… Amen.«

»Amen.«

Benjamin fühlte, wie sich der rechte Arm des Jungen bewegte, als dieser das Kreuzzeichen schlug. »Und jetzt lauf los. Kümmere dich darum, dass die Maulesel in den Stall kommen und versorge sie. Dann solltest du schlafen gehen, es ist schon spät.«

»Und was geschieht mit ihm?«, fragte der Junge. Benjamin wusste, dass er damit den toten Mann meinte.




»Das überlasse mir.«




»Aye, Vater«, sagte der Junge dankbar und verschwand in der Nacht. Seine Schritte verklangen, während der Wind stärker wurde und der kalte Atem des Winters dem Priester in das rundliche Gesicht blies. Er dachte an die Kapelle und an sein warmes Zimmer. Doch er bewegte sich nicht vom Fleck, er rieb sich nur die Hände und trat von einem Fuß auf den anderen. Wer hatte Sir Payton umgebracht? Wohin waren die Männer gegangen, nachdem sie ihn erstochen und Geneva vergewaltigt hatten? Waren es die Soldaten von Black Thorn gewesen oder hatten sich Paytons Männer gegen ihn und gegen die Zauberin gewandt? Aber warum? Wegen Goldes? Wegen der Frau? Aus Zorn? Oh, wer verstand schon die Beweggründe der Männer? Er rieb sich die dicken Arme und fühlte, wie der Wind sich drehte. Er war bitterkalt und so scharf wie der Biss einer Natter. Wo war Lady Apryll? Warum war sie noch nicht zurückgekommen? Sein gutmütiges Herz blutete bei dem Gedanken, dass auch sie sich womöglich in tödlicher Gefahr befinden könnte. Würde sie das gleiche entsetzliche Schicksal treffen, das auch Geneva hatte erleiden müssen? Oh, dieser Winter war nicht gut, überhaupt nicht gut.

Er dachte an Geneva mit ihrer ruhigen, gelassenen Stimme und ihren geräuschlosen Schritten. Sie war stets ausgeglichen gewesen und auch wenn er ihre dunklen Künste ablehnte, so hatte er sie doch stets nur freundlich und intelligent erlebt - eine Frau, dessen war er sicher, die den einzigen wahren Gott verstehen und akzeptieren würde, wenn man ihr nur genügend Zeit ließ. Oh, wie sehr hatte er sich nach dem Tag gesehnt, an dem sie über die Schwelle der Kapelle treten würde, ihre Sünden ablegen und Gott als ihren Vater akzeptieren könnte.

Wieder machte er das Kreuzzeichen, dann betete er um Genevas Leben.

Er hörte, wie Männer näher kamen, Schritte knirschten auf dem gefrorenen Boden und über dem Heulen des Windes hörte man Fetzen einer ärgerlichen Unterhaltung.

»Vater Benjamin«, sagte Vater Hadrian, worauf die Schultern des alten Priesters sich ergeben senkten. »Wo seid Ihr gewesen? Ich dachte, Ihr wolltet die bettlägerigen Leute besuchen, die nicht zur Messe kommen konnten. Himmel - was ist das? Oh, nein. Das ist ja Lord Payton!«

»Sir Payton«, korrigierte Benjamin ihn und versuchte, sich seine Verachtung für den jüngeren Mann nicht anmerken zu lassen.

Er fühlte, wie sich der jüngere Priester über die Leiche beugte und hörte einen weiteren Mann - Sir Brennan? -, der leise vor sich hin fluchte. »Ermordet. Man hat ihm ein Schwert in den Leib gestoßen.«

»Um der Liebe Gottes willen, was ist geschehen?« Ja, das war Brennans tiefe, besorgte Stimme.




»Ich weiß es nicht genau«, gestand Benjamin und erzählte all das, was er herausgefunden hatte.

»Ihr habt ihn aber nicht entdeckt, als Ihr die bettlägerigen Leute besucht habt«, warf ihm Hadrian vor.




»Das ist wahr. Ich habe mich entschieden, weiter in den Wald zu reiten.«

»Warum?«, wollte Hadrian misstrauisch wissen, und als Benjamin nicht sofort antwortete, setzte er hinzu: »Ihr habt mich angelogen, und auch Sir Brennan habt Ihr angelogen, den Lady Apryll zu ihrem Stellvertreter ernannt hat. Das wird nicht ohne Folgen bleiben. Wartet, bis die Lady zurückkehrt. Ich nehme an, Ihr habt keine Spur von ihr gefunden oder von den anderen, die mit Payton losgeritten sind?«

»Nein, nur Geneva.«




»Die Hexe!«, rief Hadrian verächtlich. »Gott hat sie bestraft für ihr heidnisches Benehmen.«




»Nein, ich glaube nicht…«

»Ihr könnt Eure Erklärungen abgeben, wenn Lady Apryll wieder da ist«, unterbrach Hadrian ihn.

»Das werde ich«, stimmte ihm Benjamin zu.

»Also, Ihr habt behauptet, dass die Zauberin überlebt hat? Wo ist sie?«

»Geneva ist in der Hütte, Iris und Britt kümmern sich um sie.«

»Wie ich schon sagte, Gottvater hat sie büßen lassen wegen ihres heidnischen Benehmens.«

»Das glaube ich nicht.«

»Bah! Was wisst Ihr denn schon, alter Mann?«, schnauzte Hadrian ihn an. »Ihr habt kein Rückgrat, um Euch gegen die Heiden zu widersetzen, nicht wahr?« Während Benjamin Luft holte, um zu protestieren und ihm zu erklären, dass Jesus sich oft unter die Sünder gemischt hatte, fügte Hadrian hinzu: »Ich

will keine Entschuldigungen hören. Ihr habt eine Stellung hier in Serennog, eine Stellung, die ihre Pflichten hat. Was für ein Beispiel gebt Ihr den anderen, Vater Benjamin, indem Ihr das Schloss verlasst, mich und Sir Brennan anlügt und dann mit dem toten Sir Payton und einer halbtoten Sünderin zurückkommt, die selbst gelogen hat, um das Schloss verlassen zu können und ihre heidnischen Gebräuche auszuüben? Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung anzubringen?«

»Ich habe keine Entschuldigung für mein Benehmen. Ich werde mit der Lady reden, wenn sie zurückkommt. Und was Geneva betrifft, sie war schwanger, Vater. Sie hat das Baby verloren.«

»Gottes Rache für ein Wesen, das außerhalb des Sakramentes der Ehe gezeugt wurde. Auch diese Kreatur wäre ein Wilder geworden und Gott hat entschieden, es nicht leben zu lassen, es zu zerstören, ehe es unser irdisches Königreich beschmutzen konnte.«

»Es war doch nur ein Baby«, widersprach Benjamin.

»Der Abkömmling des Teufels. Belastet mit dessen Sünden und mit den Sünden der Mutter. Es ist ein Segen, dass es nicht überlebt hat.«

Er verschwand in der Hütte und Benjamin lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Hadrian konnte man nicht aufhalten, wenn er erst einmal begonnen hatte zu wüten über die Sünden oder die Leiden derjenigen, die in der Hölle schmoren würden.

»Was glaubt Ihr, was geschehen ist?«, fragte Sir Brennan. Er war ein ruhigerer Mann, der sich seine Pflichten zu Herzen nahm und einen kühlen Kopf bewahrte. Einige nannten ihn schwach. Benjamin fand, dass er ein aufmerksamer und nachdenklicher Ritter war, der keine vorschnellen Entscheidungen traf.

»Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, sie hat gesehen, wie Payton, der der Vater ihres Kindes war, tödlich verwundet wurde. Und dann haben die Männer, die ihn umgebracht haben, sich der Reihe nach an ihr vergangen und sie hat dabei ihr Kind verloren.«

»Wo ist Lady Apryll?«, fragte Brennan.

»Das weiß ich nicht.« Benjamin wandte das Gesicht dem Mann zu, der die Verantwortung für Serennog hatte. Auch wenn er Brennans Reaktion nicht sehen konnte, so fühlte er doch die Traurigkeit des Mannes und seine Furcht. Brennan war bei weitem nicht der stärkste Ritter innerhalb des Schlosses, auch wenn er der treueste und freundlichste war.

Aber Brennan war nicht in der Lage, sich jemandem wie Vater Hadrian zu widersetzen, und der gerissene Priester benutzte den Ritter zu seinem eigenen Vorteil, er hatte sich sogar im Zimmer der Lady in der großen Halle eingerichtet. Etwas stimmte hier nicht, ganz und gar nicht.

Aus dem Inneren der Hütte stieß Geneva, die bis jetzt schweigend und stoisch alles über sich hatte ergehen lassen, einen entsetzlichen Schrei aus. Benjamin keuchte und hielt sich vor Schreck die Hand an sein Herz.

»Wir müssen die Lady finden«, sagte Brennan, mehr zu sich selbst.

»Aye … und schon bald.« Aber in seinem Herzen fürchtete Vater Benjamin, dass es dazu bereits zu spät war. Serennog und die Frau, die über das Schloss herrschte, waren bereits verloren.

Dieser Gedanke war ihm gerade durch den Kopf gegangen, als er das Dröhnen von Hufen hörte und das Klirren von Zaumzeug. Die Wachen am Tor riefen: »Wer ist da?«

»Es ist Isaac. Öffnet das Tor. Ich habe Verwundete bei mir.«

Hadrian kam aus der Hütte gerannt, als sei Satan selbst ihm auf den Fersen. »Öffnet die Tore! Zieht das Fallgatter hoch!

Es sind die Männer, die zusammen mit Payton losgeritten sind.«

Es gab ein Zögern und Benjamin fühlte eine Bewegung neben sich. »Was ist passiert?«, flüsterte Henry, der plötzlich wieder an der Seite von Vater Benjamin war, als hätte er die ganze Zeit über im Schatten abgewartet.

»Macht das Tor auf!«, befahl Brennan und lief auf dem Weg zum Tor an dem Priester vorbei.

Die alten Ketten knirschten und das schwere Metall bewegte sich nach oben. Das Gefühl der bösen Vorahnung in Vater Benjamins Herz wurde immer stärker. Der Boden bebte, als würden Dutzende von Pferden in den Schlosshof donnern.

»Ist das wirklich Isaac? Ist er mit den Soldaten von Payton zurückgekommen?«, fragte Benjamin den Jungen.

»Aye. Und Sir Melvynn. Und Sir Douglas und andere.«

»Soldaten, die du kennst?«, wollte der Priester wissen.

»Einige kenne ich, aber nicht alle. Der Anführer sieht aus wie eine Krähe. Und er trägt die Farben von Black Thorn.«

»Ein Verräter«, flüsterte Benjamin und behielt seine anderen Gedanken für sich, denn es waren finstere Gedanken. »Ist Lady Apryll bei ihnen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Nein.«

»Du musst für mich sehen, Junge«, erklärte Benjamin leise. »Also, pass gut auf.« Er zog Henry näher an die Hütte des Steinmetzen und hoffte, dass man sie in der Dunkelheit nicht entdeckte.

»Wer seid Ihr?«, rief Brennan.

»Rudyard von Black Thorn. Meine Männer und ich sind Verbündete von Payton und Lady Apryll. Obwohl wir die Farben von Black Thorn tragen, haben wir Serennog unsere Treue geschworen.« Benjamin hörte, wie Geneva in der Hütte aufstöhnte, und er dirigierte den Jungen noch weiter weg, um die Ecke der Hütte herum.

»Dann habt Ihr es also noch nicht gehört«, meinte Brennan. »Es ist eine traurige Neuigkeit. Payton ist tot. Vater Benjamin hat seine Leiche zurückgebracht, zusammen mit einer unserer Frauen, die selbst dem Tode nahe ist.«

»Aye«, stimmte ihm Hadrian zu. »Die Hexe Geneva.«

»Sie lebt?« Das war die Stimme des Fremden, Rudyard.

»Im Moment schon noch.«

»Das war der Lord von Black Thorn«, rief Isaac. »Er und seine Soldaten müssen Payton begegnet sein, sie haben sie geschändet und Payton getötet, als er versucht hat, sie aufzuhalten.«




Man hörte Aufkeuchen und Schreie, als noch mehr Menschen zu der Menge stießen, die sich in der Nähe der Hütte des Steinmetzen versammelt hatte. Männer brummten, während Frauen aufgeregt miteinander flüsterten.	„




»Das ist alles nur eine Annahme«, riet Brennan zur Vorsicht.

»Aye, aber ich kenne Devlynn von Black Thorn.« Wieder war es Rudyards Stimme. Einige seiner Männer murmelten ihre Zustimmung.

»All diese Männer, die Euch begleiten, haben sich gegen den Lord von Black Thorn gewandt?«, wollte Brennan wissen, er schien skeptisch.

»Aye.«

»Das ist richtig.«

»Jeder von uns.«

Unterschiedliche Stimmen fielen ein. Alle waren einer Meinung, doch Vater Benjamin fühlte, dass es zwischen ihnen keine Einigkeit gab, es gab unausgesprochene Lügen, tiefe, unterschwellige Strömungen, die aus ihren Worten herauszuhören waren. Dieser Aufstand war das Werk Satans.

 

Miranda brachte ihre Tochter ins Bett. Sie beugte sich vor und küsste Bronwyn auf ihre glatte Stirn. Das Mädchen seufzte wohlig und rollte sich herum, ihre Lippen bewegten sich im Schlaf. Sie war ein Engel, ein perfektes Kind.

Bis auf die Tatsache, dass sie als Mädchen geboren worden war. Deshalb war sie genauso verflucht wie ihre Mutter und ihre Großmutter, geboren, um zu dienen und um Kinder zu gebären. Oh, es gab Menschen, die glaubten, dass Frauen die Welt regierten, dass sie mit ihrem Charme, ihren Verführungskünsten und dem sanften Drängen oder auch mit offener Bestechung einen Mann dazu bringen konnten, das zu tun, was sie wollten. Frauen mussten nur schlauer sein, sie mussten lediglich planen und die Dinge geschickt aushecken. Viele glaubten, dass Frauen deshalb stets genau ihren Willen bekamen.

Miranda wusste, dass dem nicht so war.

War sie nicht mit einem älteren Mann verheiratet worden, einem Mann, der noch älter war als ihr eigener Vater, einem Mann, der eine junge Frau haben wollte, die ihm einen Erben schenken konnte? Hatte man ihr nicht erklärt, dass es ihr einziger Lebenszweck war, Lowell von Clogwyn einen Sohn zu schenken? Selbst als die Gebrechlichkeit des älteren Mannes es unmöglich machte, dass sein Glied hart genug wurde, um in sie einzudringen, hatte er unverdrossen von Miranda verlangt, ihm einen Erben zu schenken. Es war verrückt. Glücklicherweise war der alte Kerl zu eingebildet und betrank sich oft genug so sehr, dass er glaubte, seine junge Frau geschwängert zu haben. Seine größte Enttäuschung war es gewesen, dass das Baby ein Mädchen gewesen war. Er hatte nicht im Traum daran gedacht, dass das Kind nicht von ihm sein könnte.

Und so hatte Miranda, eine Frau, die ihre Tugend und ihre Prinzipien weitaus höher erachtete als die ihrer Brüder, sich kompromittiert und hatte dieses kostbare Kind als Clogwyns Tochter ausgegeben, wo doch ihr Vater eigentlich ein dunkelhaariger Ritter war.




Oh, Spencer, wo bist du ?




Wie hatte es nur geschehen können, dass sie einen Mann so tief liebte, einen Mann, der niemals in der Lage sein würde, sie für sich zu beanspruchen.

Traurig strich Miranda eine Locke von Bronwyns Wange und seufzte. Es war ein Wunder, dass niemand die Ähnlichkeit erkannte, obwohl sie absichtlich einen Mann erwählt hatte, der die gleiche Haarfarbe besaß wie ihr Mann in seinen jüngeren Jahren.

Wie dumm war sie gewesen, sich in Spencer zu verlieben. Es war eine unmögliche Lage. Eine, die selbst sie nicht ändern konnte.

Sie dachte an Lady Apryll und an die wenigen Frauen, die über ihr eigenes Schloss herrschten. Zurzeit war sie zwar eine Gefangene von Devlynn, doch Miranda vermutete, dass Devlynn dabei war, sich in seine Geisel zu verlieben.

Nun, das geschah ihm recht.

Aber Apryll, wie hatte sie nur so dumm sein können, sich von Payton überlisten zu lassen? Miranda bewunderte die Lady und hatte gleichzeitig Mitleid mit ihr. Devlynns Temperament und sein Zorn kannten keine Grenzen. Aye, selbst als Herrscherin über ein Schloss würde sich Apryll jetzt den Wünschen eines Mannes beugen müssen. Es war doch immer wieder das Gleiche.

Für Bronwyn würde es nicht anders sein.




»Gute Nacht, mein Kleines«, flüsterte sie ihrer Tochter zu.

Sicher, dass das Mädchen fest schlief, ging Miranda durch das Zimmer und zog ihre Tunika aus. Sie war die älteste Tochter von Morgan von Black Thorn, sein ältestes Kind. Dennoch war sie ständig übergangen worden, zum Vorteil ihres jüngeren Bruders. »Nicht länger«, schwor sie sich laut, als sie in ihr einsames Bett schlüpfte. »Nicht länger.«

 




Apryll war allein. In Devlynns Zimmer. Sie stand neben dem knisternden Feuer im Kamin und wunderte sich über den Krug und die beiden Becher, die auf dem kleinen Tisch standen. Sie wusste, dass hinter jeder Tür ein Wachmann stand, einschließlich der Tür, die nur selten benutzt wurde und zur Kapelle führte.

Yale schlief im Zimmer nebenan und es gab noch einen Raum, der zwischen den beiden Schlafzimmern lag. Doch auch diese Tür, die von dort auf den Flur führte, wurde von einem Mann bewacht, dem Devlynn vertraute.

Sie ging zum Fenster, der lange Rock wehte wie eine Schleppe über die duftenden Binsen, mit denen der Boden bedeckt war. Sie spähte nach draußen und erkannte keinen Gang, der am Fenster vorbeiführte, keine Leiter, die man sorglos in der Nähe des Fensters hatte stehen lassen, kein Seil, das eventuell praktischerweise in einer Ecke neben der Fensterbank befestigt worden war. Nein, es gab nur den Abgrund von drei Stockwerken, der unten keinesfalls von sanften, weichen Strohballen abgedeckt wurde. Dort unten war nur nackter, harter Boden, der im schwachen Licht des Mondes lehmig aussah. Wolken hatten vorher ihre eisigen Regenfluten ausgeschüttet und die Nacht war jetzt klar und kalt. Silbernes Sternenlicht spiegelte sich im Aalweiher und in den Pfützen in der Nähe des Baches. Sie betrachtete das dunkle Band des Wassers. Der Bach rann an der Mühle vorüber, wo er zum Teich wurde.

Vielleicht konnte sie so entkommen - indem sie dem Bach

bis zur anderen Seite der Mühle folgte, wo er sich unter der dicken Mauer hindurchwand und dann in den Fluss mündete, einen natürlichen Graben, der das Schloss an drei Seiten umgab. Zweifellos würde es dort ein Gitter geben oder ein anderes Hindernis, doch sie war eine gute Schwimmerin, und es könnte ihr gelingen, unter dem Gitter durchzuschwimmen oder sich hindurchzuzwängen.




Aber zuerst einmal musst du aus diesem Zimmer entkommen und aus dem Schloss. Du musst an einem Dutzend Wachleuten vorüber, die bei Todesstrafe verwarnt wurden, ihren Platz nicht zu verlassen. Heute Nacht würde sie wohl kaum Erfolg haben.

Wenn sie zwei Wochen oder länger hier ausharrte, würden die Wachen womöglich wieder in ihre alte Faulheit versinken, sie würden einschlafen oder trinken …

Zwei Wochen ?




Lieber Gott, könnte sie es so lange unter Devlynns misstrauischen Blicken aushalten? Könnte sie die Bemerkungen und die verächtlichen Blicke von Sir Lloyd und all den anderen ertragen? Konnte sie auf ihren Bruder warten und sich auf die Befreiung verlassen?

Wo war Payton?

Warum war er noch nicht gekommen, um sie zu holen?

Konnte es sein, dass er den Kampf aufgegeben hatte und nach Serennog zurückgekehrt war? Warum sollte er sich die Mühe machen, ein Lösegeld für sie zu bezahlen oder ihr bei ihrer Flucht zu helfen, wenn er über ein Schloss herrschen und sich selbst zum Baron ernennen konnte, auch wenn er behauptete, dass es nur vorübergehend sei? Möglicherweise war jetzt sein Wunsch nach Rache und sein Bedürfnis nach Gerechtigkeit erfüllt.

Seufzend sah sie zu, wie sich die großen Flügel der Windmühle behäbig drehten. Einige Fenster in den Hütten, die um den Schlosshof standen, waren geöffnet, das Licht von Feuern war zu erkennen, Gelächter und Bruchstücke von Unterhaltungen drangen an ihre Ohren. Jemand sang mit einer klaren, tiefen Stimme, eine Frau schimpfte mit ihren Kindern und aus den Ställen kam das leise Wiehern eines Pferdes.

Oh, sie sehnte sich nach Serennog. Auch wenn es bei weitem nicht so großartig war wie dieses Schloss, so war es doch ihr Zuhause, wo die Menschen sie brauchten, sich auf sie verließen. Was würde aus ihnen werden, wenn Devlynn sich entschied, sie hier zu behalten?

Andere Frage: Warum sollte er das tun?

Um auf eine Gerichtsverhandlung zu warten?

Um sie zu bestrafen?

Um sie als seine Dirne zu benutzen?

Sie fühlte, wie ihr bei diesem Gedanken das Blut in die Wangen stieg, denn sie hatte seit ihrer Ankunft oft genug solch geflüsterten Vermutungen gehört. Mädchen, die Eier einsammelten der Eimer mit Wasser trugen, hatten über diese Möglichkeit gesprochen, Soldaten hatten ihre lüsterne Zustimmung gebrummt, ältere Frauen hatten sie von oben bis unten gemustert und dann schnell wieder weggesehen, zu ihren eigenen Ehemännern, von denen einige Apryll bereits mit hungrigen Blicken ausgezogen hatten.

Dennoch war der Gedanke sehr verlockend, mit Devlynn zu schlafen. Sie wusste von den Dingen, die zwischen einem Mann und einer Frau geschahen, sie hatte den Klatsch gehört und das Gerede darüber. Allerdings hatte sie bisher nur sehr wenig davon wirklich erlebt. Devlynns Hände waren die ersten fremden gewesen, die ihre nackte I laut berührt oder über ihre Brüste gestrichen hatten.

Tief in ihrem Inneren erbebte sie, nicht vor Furcht, sondern vor dieser dunklen, verzweifelten Lust, die sie erst vor einigen Nächten unter seinen Händen erlebt hatte, unter der rauen Berührung seiner Haut an ihrer, dem Gefühl, wie seine feuchte Zunge warm über ihren Körper gefahren war, wie seine Küsse auf ihren Lippen und ihren Augenlidern gebrannt hatten und auf jedem Zentimeter ihrer Haut.

Er hatte geschworen, dass er sie bestrafen würde. Dennoch fürchtete sie sich nicht, stattdessen konnte sie es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein. Oh, sie war eine Närrin. Sie verkrampfte die Fäuste in den Falten ihres Kleides und biss sich auf die Unterlippe. Sie durfte nicht so denken. Zu viel stand auf dem Spiel.

Wieder fragte sie sich, was wohl mit ihrem Bruder geschehen war. Wo war die Gruppe der Männer, die in einem so wilden Galopp zu dem alten Gasthaus geritten waren, gerade als sie geflohen waren? Apryll war eigentlich sicher gewesen, dass ihnen einige der Männer gefolgt waren. Aber Devlynn hatte die Pferde angetrieben und hatte nur selten benutzte Wege gewählt und nie war ihnen ein Soldat begegnet. Sie waren auch nie aufgehalten worden.

Und in Black Thorn hatte ebenfalls niemand auf sie gewartet.

Es war beinahe so, als wäre die Gruppe verschwunden.

Oder als würden sie irgendwo warten.

Auf was?

Sie hörte Schritte vor der Tür und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie Devlynns Stimme erkannte. Nervös leckte sie sich über die Lippen, als er die Tür aufstieß, dem Wachmann einige gemurmelte Befehle gab und dann das Zimmer betrat. In der letzten Stunde hatte er sich rasiert und gewaschen. Sein schwarzes Haar glänzte im Licht des Feuers und der frische Duft nach Seife umgab ihn.

Sie schluckte mühsam und sah zu, wie er sich wortlos in einen Sessel am Feuer sinken ließ und sie unverwandt langsam von Kopf bis Fuß betrachtete - angefangen von ihrem Haar wanderten seine Augen über ihr Gesicht und ihren Hals, an der Schwellung ihrer Brüste entlang und dem tiefen Ausschnitt des Kleides bis zu ihrer Taille und dann weiter nach unten, als könnte er durch den schweren Samtstoff sehen. Er zog eine Augenbraue hoch, so wie er es sicher tun würde, wenn er eine Stute für seinen Stall kaufte.

»Zieht es aus«, befahl er.

»Was?«

»Das Kleid meiner Frau. Zieht es aus.«

»Nein, ich werde nicht…«

»Tut es. Sofort.«

Sie wollte noch einmal protestieren, doch sah sie das gefährlich Aufblitzen seiner Augen und biss die Zähne zusammen. So sollte es also sein. Gut.

Sie verkniff sich eine Antwort, fühlte sich aber zutiefst erniedrigt, als sie das Mieder öffnete. Er nippte an seinem Becher mit Wein, doch ließ er den Blick nicht von ihr. Dies wird also meine Bestrafung sein, dachte sie und ließ das Kleid auf ihre Füße fallen. Verlegene Röte stieg in ihr Gesicht, als sie in nichts anderem als dem dünnen Spitzenhemd vor ihm stand, das ihre Brüste eng an ihren Körper drückte. Nun, sie würde die Schmach ertragen.

»Auch die Stiefel«, befahl er mit ausdrucksloser Stimme.

»Wie Ihr wünscht«, antwortete sie und bückte sich, um die zu engen Stiefel seiner Frau auszuziehen. Sie konnte ihm dabei entweder ihren Rücken oder ihre Brüste zeigen, sie entschied sich, ihm ihre Vorderseite zuzuwenden. Mit einigen Schwierigkeiten zog sie die Stiefel aus, sorgfältig bemüht, das Messer in dem weichen Leder zu lassen. Sie war sich bewusst, dass ihre Brüste sich aus dem Hemd stahlen und ihre Brustspitzen sich vorwitzig gegen die schimmerde, weiße Seide drängten.

Er nahm einen hörbaren Schluck aus seinem Becher, doch seine Augen klebten förmlich an jeder ihrer Bewegungen. Sie stieß die Stiefel mit dem nackten Fuß beiseite und richtete sich wieder auf. Jetzt stand sie barfuß auf den Binsen, kleiner als zuvor, nackter und, sie wusste es, auch verletzlicher.

Er drehte einen Finger in der Luft und zeigte ihr so, dass sie sich umdrehen sollte. Sie malmte mit dem Unterkiefer und gehorchte. Als sie ihn wieder ansah, schüttelte er den Kopf. »Langsamer.«

»Es gibt keinen Grund …«

»Dreht Euch langsamer!«, befahl er. Scheinbar fügsam senkte sie den Kopf, zog eine Augenbraue hoch - kess, wie sie hoffte - und drehte sich sorgfältig einmal um die eigene Achse. Sie spürte seine sengenden Blicke auf ihrem Körper. Damit wollte er sie also erniedrigen.

»Zufrieden, M’lord,}«, fragte sie. Ihre Augen sprühten Feuer, ihre Lippen waren leicht geöffnet und sie bemühte sich, ihm zu zeigen, dass er sie nicht einschüchtern konnte.

»Noch nicht, aber sicher bald.« Er goss sich noch einen Becher Wein ein, und sie meinte zu sehen, dass seine Hände leicht zitterten, obwohl sie sich in dem schwachen Licht auch hätte irren können. Er legte ein Bein auf den Tisch, lehnte sich zurück und nippte erneut an dem Becher. »Jetzt den Rest.«

»Den Rest?«, wiederholte sie.

»Das Hemd. Zieht es aus!«

»Ist es Euer Wunsch, mich in Verlegenheit zu bringen? Werdet Ihr Euch so als Sieger fühlen? Gibt Euch das das Gefühl, mich bestraft zu haben?«

»Für den Anfang.«

Besaß der Mann kein Schamgefühl? Kein Gefühl für Anstand? Natürlich nicht. Die Zärtlichkeit, die sie irgendwann mal in seinen Augen geglaubt hatte, gesehen zu haben, hatte sie sich nur eingebildet. Es waren wohl ihre Wunsch-Phantasien gewesen. Mehr nicht. Sie schürzte die Lippen und sah ihn giftig an, doch er zog lediglich beide Augenbrauen hoch und wartete.

Gut. Sie schob die Träger des Hemdes über ihre nackten Schultern und entledigte sich des letzten Kleidungsstücks. Sie errötete von den Zehenspitzen bis zur Stirn, warf das Haar trotzig über ihre Schultern, damit er sie vollends besichtigen konnte. Dabei zwang sie sich, die Hände herunterhängen zu lassen, wo sie doch nichts lieber getan hätte, als ihre Brüste und den Schritt damit zu bedecken.

Noch ehe er wieder wortlos mit dem Finger winkte, drehte sie sich in Zeitlupe und zeigte ihm stumm ihren Rücken, bevor sie ihn schließlich ansah.

»Ich habe Gerüchte über Euch gehört, Lord Devlynn«, begann sie, während das Licht des Feuers einen rötlichen Schein über ihre Haut warf und sie wärmte und ihre Gänsehaut verschwand. »Ich habe gehört, dass Ihr grausam seid, dass Ihr für den Tod Eurer Frau verantwortlich seid. Ich habe gehört, dass Ihr eine wirkliche Bestie seid. Ich habe alles geglaubt. Bis ich Euch begegnet bin. Dann hat sich meine Meinung von Euch geändert. In den letzten Tagen habe ich die Liebe zu Eurem Kind gesehen, Eure Überzeugung und die Fürsorge um diejenigen, über die Ihr herrscht. Und als ich Euch angefleht habe, habt Ihr das Leben meines Bruders verschont. Ich hatte begonnen zu glauben, dass Ihr nicht der gewissenlose Schurke seid, wie es Euch nachgesagt wird. Ich habe sogar zu denken begonnen …« Ihre Stimme stockte - um ein Haar hätte sie ihm gestanden, sich in ihn verliebt zu haben.

Er musterte sie ausdruckslos über den Rand seines Bechers hinweg, seine Augen verrieten nichts von seinen Gedanken. Er wartete.

»… dass Ihr verleumdet worden seid. Dass Ihr ein freundlicherer Mann seid, ein gütigeres Herz besitzt, dass Ihr ein stärkerer Herrscher seid, als man es mir erzählt hat.«

»Und jetzt?«

»Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Aber ich weiß, dass kein Gentleman von einer Lady verlangen würde, sich nackt auszuziehen, nur um sie in Verlegenheit zu bringen.«

»Ich habe nicht behauptet, dass ich ein Gentleman bin.« Er stellte den Becher beiseite. »Also waren es Gerüchte, die Euch dazu gebracht haben, in mein Schloss einzubrechen?«




»Es gab eine alte Schuld zu bezahlen für den Ruin von Serennog.«




»Das war die Schuld meines Vaters, nicht die meine.«

»Und … die Zauberin, Geneva, sie hat mir gesagt, dass es mein Schicksal sei.«

»Und aus diesem Grund seid Ihr hier eingedrungen? Wegen des Bedürfnisses Eures Bruders nach Rache und Eures Glaubens an eine heidnische Vorhersage? Wegen einer uralten Verletzung habt Ihr es gewagt, Euch … zu bedienen?« Jetzt wurde er wütend. »Ihr habt Euer eigenes Leben aufs Spiel gesetzt und habt den Tod meines Wachmannes und meines Stallmeisters auf dem Gewissen. All das, weil Euch eine Hexe geweissagt hat, es sei Euer Schicksal?« Er kniff die Augen zu und schüttelte heftig den Kopf, als wolle er einen bitteren Gedanken vertreiben. »Wir sind alle Idioten«, murmelte er, dann deutete er auf das Hemd. »Zieht Euch wieder an.«

Sie konnte seinen Stimmungsumschwung kaum glauben. Hastig bückte sie sich nach ihrem Hemd und streifte es über, ehe er womöglich seine Meinung änderte. Es war eine Sache, wenn er sie küsste und sie berührte, doch nackt vor ihm zu stehen, war etwas völlig anderes.

»Das werdet Ihr nicht brauchen«, erklärte er, als sie nach dem goldenen Kleid griff. Er goss Wein in den zweiten Becher und reichte ihn ihr. »Ich sollte Euch hängen lassen«, erklärte er mit unbeweglichen Lippen. »Für den Tod meiner Männer und für die Entführung meines Jungen.«

Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und war sorgfältig bemüht, ihn dabei nicht zu berühren. Dann trank sie einen Schluck von dem Wein.

»Selbst wenn Ihr von Eurem Bruder betrogen worden seid, so habt Ihr Euch dennoch gegen mich verschworen. Das allein ist unverzeihlich.«

»Was habt Ihr also vor?«, fragte sie.

»Meine Entscheidung steht noch nicht fest, aber irgendjemand wird dafür bezahlen.« Er runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall werde ich Euren Bruder jagen lassen. Wenn ich ihn finde, wird er hier für seine Taten bestraft werden.«

Sie biss sich auf die Lippen. »Ihr werdet ihn doch nicht umbringen?«

»Das kann ich nicht versprechen. Es ist bereits Blut vergossen worden. Wenn er um sein Leben verhandeln will, dann wird er mir all diejenigen nennen müssen, die sich gegen mich verschworen haben, die Verräter in meinem eigenen Schloss. Danach werde ich von Euch erwarten, dass Ihr als Herrscherin über Serennog zurücktreten werdet. Jemand aus meiner Familie wird über das Schloss herrschen.«

»Aber …«

»Ich will nicht das Risiko eingehen, dass so etwas noch einmal passiert.« Seine Gesichtszüge waren hart wie Stein.

Ihre Knie drohten nachzugeben. Sie sollte ihr Schloss verlieren? Was würde aus den Männern, Frauen und Kindern werden, die von ihr abhängig waren?

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Alle, die in Serennog leben, werden sich mir beugen müssen, Apryll. Sie werden mir ihre Treue erklären müssen. Mir. Wenn Euer Bruder noch lebt, wird er für immer verbannt werden.«

»Er ist auch Euer Bruder«, platzte sie heraus und er erstarrte.

»Was habt Ihr da gesagt?«

Sie schluckte. Könnte sie es wagen, ihm die Wahrheit zu sagen? Sie sah die Frage in seinen Augen.

»Was, Apryll?«

»Ach, nichts.«

»Nein … Ihr habt gesagt, Payton sei mein Bruder.« Seine Augen zogen sich zusammen.

Sie wollte sich rausreden, doch im Grund ergab das keinen Sinn. »Davon habt Ihr doch sicher gewusst«, ging sie in die Offensive und begegnete ruhig seinem Blick. »Euer Vater hat sich nicht damit zufrieden gegeben, Serennog nur zu plündern.«

»Was sagt Ihr da, Frau? Dass mein Vater Eure Mutter vergewaltigt hat und dass … dass …« Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck nochmals veränderte, gefährlich veränderte. »Ihr würdet alles behaupten, nur um Eure elende Haut zu retten.« Er nahm einen Schluck aus seinem Becher, stand auf und lehnte sich so weit über den Tisch, bis sich ihre Nasen beinahe berührten und sie seinen Atem auf ihrem Gesicht fühlte. »Ihr lügt.«

»Ich habe nur das ausgesprochen, was Ihr wohl schon die ganze Zeit über geahnt habt. Sagt mir, dass es hier in Black Thorn keinen Klatsch über die Eroberungen Eures Vaters gegeben hat, über die Kinder, die er in die Welt gesetzt haben könnte, über die Frauen, die er vergewaltigt und dann beiseite geschoben hat, um sie dem Zorn ihrer eigenen Familien auszusetzen … Oh!«

Er umfasste ihr Handgelenk, seine Finger drückten fest zu. »Das reicht.«

»Könnt Ihr der Wahrheit nicht ins Auge sehen?«, forderte sie ihn zornig heraus. »Payton ist Euer Halbbruder, Devlynn, genauso, wie ich seine Halbschwester bin.«

Er malmte mit dem Unterkiefer. »Er ist ein Bastard. Nicht durch Geburt, sondern durch seine Taten«, schnauzte Devlynn sie an.

»Er ist Euer Bruder. Euer Fleisch und Blut«, erwiderte sie und versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu lösen. Doch seine Finger umklammerten ihn nur noch fester. »Wenn Ihr ihn umbringt, bringt Ihr einen Teil von Euch selbst um. Warum glaubt Ihr, ist er so wütend? Warum glaubt Ihr, dass er Rache will?«

Sie sah, wie ein Schatten über seine Augen fiel und wusste, dass sie ihn getroffen hatte. »Würdet Ihr Euren eigenen Bruder umbringen?«

»Ich glaube Euch nicht.«

»Jetzt seid Ihr der Lügner, Devlynn von Black Thorn, denn Ihr kennt die Wahrheit genauso gut wie ich.« Sie hob das Kinn und begegnete seinem Blick voller Verachtung, dann sah sie, wie der Zweifel in seinen Augen schwand.

»Also hat er all diese … diese Zerstörung nur wegen … seines Geburtsrechtes angerichtet.«

»Und wegen der Ablehnung. Weder Euer Vater noch der meine haben ihn anerkannt.«

»Jesus Christus. Mein Bruder?« Er ließ ihren Arm los und schüttelte den Kopf, als könne er damit die bösen Gedanken vertreiben. »Und deshalb war er bereit, Euch zu opfern, nur um sich an mir rächen zu können?«

»Und an ganz Black Thorn.«

Ein Muskel in seinem Kinn zuckte. Er ging zum Fenster, sah nach draußen, dann kam er zu dem kleinen Tisch zurück und trank seinen Becher leer. »Wenn Ihr gelogen habt…« Seine Stimme erstarb. Er fixierte sie, als würde er in ihren Augen nach einem Betrug suchen. Schließlich verdunkelte sich sein Blick, nicht aus Zorn, sondern aus einem anderen, womöglich für sie viel gefährlicheren Gefühl. Sie hatte das Empfinden, als habe sich etwas in dem Raum verändert, als sei es wärmer geworden. Irgendwie schien er auch geschrumpft zu sein. Enger. Intimer. Die Luft knisterte plötzlich und es fiel ihr schwer zu atmen.

Devlynn stellte seinen Becher zurück auf den Tisch, danach nahm er ihr den ihren ab. Ihr Herz begann in wilder Erwartung zu rasen, als sie die Verführung in seinen Augen las. Sie bemerkte auch, wie sehr die Muskeln in seinem Nacken hervorstanden, wie die kleinen Härchen auf seinem Handrücken im Licht des Feuers glänzten. Nervös leckte sie sich über die Lippen. »Es gibt keinen Grund, heute Abend zu handeln, Lady«, erklärte er ihr und seine Stimme klang leise. »Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«




Als sie sich ihm widersetzen wollte, fuhr er sie an: »Geht jetzt ins Bett, sonst werde ich Euch eigenhändig hintragen.«
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Devlynn fühlte, wie ihm der Schweiß über den Rücken tropfte. Es war der Schweiß der Verweigerung. Bei den Göttern, Apryll von Serennog war ein unglaubliches Geschöpf. Ihre Haut war makellos, ihr helles Haar fiel ihr in üppigen, wilden

Locken über die Schultern, ihre Brüste waren hoch und fest, mit verlockenden rosigen Spitzen, die sich im Licht des Feuers aufgerichtet hatten, Knospen, die einen Mann dazu bringen konnten, den Verstand zu verlieren. Devlynn hielt lediglich der Schock zurück, den sie ihm gerade zugefügt hatte.

Seine Hose war ihm trotzdem viel zu eng. Er schluckte und hatte das Gefühl, sein Mund sei voller Sand. Er hatte sie von vorn und von hinten betrachtet, hatte ihren perfekt gerundeten Po bewundert, ihre langen Beine und das goldene Dreieck krauser Haare, das die Stelle verbarg, an der ihre Beine sich trafen. Gott, er verlangte nach ihr. Aus Selbstschutz hatte er ihr befohlen, sich wieder anzuziehen. Er erinnerte sich nur zu lebhaft daran, wie es bei dem Fest abgelaufen war, wie sehr er auch da nach ihr verlangt hatte. Er war damals leichtsinnig gewesen, weil er zugelassen hatte, dass sein Herz und seine betäubende Lust seinen Verstand ausgeschaltet hatten. Genau wie jetzt. Oh, wie wunderbar würde es sein, dieser Lust nachzugeben, sie zu küssen, sie zu berühren und sich in ihrer süßen Wärme zu verlieren. Dennoch tat er es nicht.

Er durfte sich nicht ablenken lassen. Zu viel stand noch immer auf dem Spiel. Er trank den Rest aus seinem Becher und sah ihr zu, wie sie das Hemd wieder anzog. Die feine Seide bot wirklich kein Hindernis für die Leidenschaft eines Mannes.

Nervös, als erwarte sie, dass er sie anspringen würde, kletterte sie in sein Bett und zog die Decke bis an ihr Kinn wie eine verängstigte, zitternde Jungfrau. Er grinste schief, denn das wusste er besser. Jungfrau, aye, aber eine heißblütige, mit einem wilden Temperament. Sie war eine leidenschaftliche Frau, die man leicht erregen konnte.

Wenn er sich selbst trauen könnte.

Er warf noch ein paar Holzscheite ins Feuer und beobachtete, wie die Flammen knisternd hochzüngelten, dann ging er zum Bett und zog davor seine Stiefel aus. Sie folgte jeder seiner Bewegungen mit ihren Augen und sie senkte auch nicht den Kopf, als er die Tunika abstreifte. Sie blinzelte nicht einmal, als er die Bänder löste, mit denen seine Hose gehalten wurde, Bänder, die sich straff über der Beule in seiner Hose spannten.

Sie war ein Rätsel, in einem Moment stark, im nächsten zerbrechlich, willig, gehorsam und störrisch ungehorsam. Er ließ seine Hose auf den Boden fallen und erwischte sie dabei, wie sie mit halb geöffnetem Mund auf seine Männlichkeit starrte, die hart und steif hervorragte. Anstatt sich abzuwenden, schaute sie ihm ins Gesicht und zuckte fragend mit einer Augenbraue, während sie nach wie vor die Decke unter ihrem Kinn umklammert hielt.

Was sollte er nur mit ihr tun?

Sollte er sie lieben, bis sie beide nach Luft rangen? 

Sollte er sie in Ruhe lassen und beten, dass er bald einschlafen würde?

Er hob kurz die Decke und schlüpfte darunter.

Ihr Körper war warm und geschmeidig. Es fühlte sich ganz natürlich an, die Arme nach ihr auszustrecken, sie um ihre Taille zu fassen und in seine Arme zu ziehen, sich intim gegen die weiche Seide ihres Hemdes zu drücken und die Haut darunter zu fühlen. Sie wehrte sich nicht, sie schmiegte sich an ihn, als hätte sie nichts anderes erwartet, als wolle sie noch mehr. Sein Blut erhitzte sich und sein verdammtes Glied schmerzte. Sie war ihm so nahe, sie duftete so herrlich, ein Hauch von Lavendel mischte sich mit diesem einzigartigen weiblichen Duft.

Er wollte sie berühren, wollte sie überall küssen, er wollte tief in sie eindringen und alles loslassen, er wollte seine Finger in ihrem Haar vergraben und wieder und wieder in sie hineinstoßen.

Es wäre so göttlich.

Und ganz sicher die Hölle.

Sie war seine verschworene Feindin. Sie hatte ihn angelogen und hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass Payton sein Bruder war. Konnte es möglich sein? Hatte er nicht ebenfalls die Geschichten über die Eroberungen seines Vaters gehört, das Lachen der Soldaten, die mit ihm geritten waren, das Gerede von Frauen, die willig gewesen waren und von anderen, die es nicht gewesen waren? Er verschloss seinen Verstand vor diesen Gedanken. Aber wenn Payton tatsächlich sein Bruder war, konnte er dann diejenigen als seine Familie akzeptieren, die seine Feinde waren? Konnte er sich nicht in eine Frau verlieben, die ihn einmal betrogen hatte … und die sich seither als treu erwiesen hatte?

Sie stieß den Atem aus und die Härchen auf seiner Brust bewegten sich. Sie legte einen Arm um ihn, als er sie noch näher an sich zog. Es war ganz unmöglich, sie nicht zu küssen, es wäre verrückt, seine Finger nicht über ihre glatte Schulter gleiten zu lassen. Er fühlte, wie sie zitterte, als sein eigenes Herz zu rasen begann.

Das Feuer knisterte und zischte im Kamin, als er seine Lippen auf ihre presste. Sie erwiderte seinen Kuss. Heiß, voller Leidenschaft. Sie küsste ihn, öffnete ihm ihre Lippen, lud ihn schweigend ein. Seine Zunge strich über ihre seidigen Lippen, schmeckte sie, berührte ihre Zähne, erforschte ihre samtige Mundhöhle.

Sie stöhnte leise auf und bog ihm ihren Körper entgegen.

Alle Zurückhaltung verließ ihn. Lust erfüllte jede Faser seines Körpers. Mit jedem Schlag seines Herzens wurde sein Verlangen größer. Er ignorierte den warnenden Aufschrei seines Verstandes, die Stimme, die ihn daran erinnerte, dass er es nicht wagen durfte, sich mit dieser Frau einzulassen, die ihn immer wieder überlistet hatte, die Stimme, die ihm sagte, dass sie seine erbittertste Feindin war.




Und dennoch ist sie die Schwester deines Bruders … Sie ist bereits ein Teil von dir.




Er konnte ihr nicht widerstehen.

Seine Hand fand ihre Brüste, die sich ihm unter dem feinen Stoff des Hemdes entgegenreckten. Ihre rosigen Spitzen wurden hart unter seinen kundigen Fingern. Sie schlängelte sich an ihn, wobei die dünne Seide nur einen geringen Widerstand bot.

Sein Unterleib pulsierte. Sein Glied fühlte sich an, als würde es gleich platzen.

Sie bewegte sich unruhig, zog seinen Kopf zu sich hinunter und er küsste die prall aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste durch den dünnen Stoff. Die feuchte Seide klebte nun an ihrer Haut und wurde durchsichtig. Sie schmeckte himmlisch und er drückte sie fest an sich, eine Hand legte er in ihren Rücken, die andere auf ihren Po. Seine Fingerspitzen berührten die Spalte zwischen ihren Pobacken und während er an ihren Brustspitzen saugte, massierte er diese empfindsame Stelle.

»Ooooh«, gurgelte sie und vergrub die Finger in seinem Haar, ihr Körper bebte, als er an ihr hinunterglitt, ihr Hemd hochschob und zart die krausen Härchen ihres blonden Haardreiecks küsste. Sie duftete nach Lavendel und schmeckte nach dem Nektar der Weiblichkeit. Er bewegte die verborgenen Falten mit der Zunge auseinander, knabberte mit den Zähnen daran und erforschte sie mit seinen Fingern und seinen Lippen. Er saugte, schmeckte und hauchte, während sie guttural stöhnend zuckend ihren ersten Höhepunkt erlebte. Ihre Schenkel lagen nun auf seinen Schultern, ihr Duft überwältigte ihn.

»Apryll«, flüsterte er in diese voll erblühte, herrliche Höhlung und sie keuchte auf. »Apryll«, sagte er noch einmal, und ihr Körper spannte sich wieder an. Er leckte, verstärkte seine Liebkosungen, hörte, wie sie aufleuchte, fühlte ihre Hitze und ihre Nässe und wie sie sich erneut in erruptiven Zuckungen wand. Das Blut rauschte in seinen Ohren, dröhnte in seinem Kopf, sein Glied pochte und verlangte nach Erfüllung.

Er schob sich an ihr hoch, drängte mit seinen Knien ihre Schenkel auseinander, presste seine Lippen auf die ihren und drückte sich dann sanft gegen sie. Sie klammerte sich an ihn, ihr Atem ging schnell und so flach wie der seine. Kleine Schweißtropfen rannen über ihr Gesicht und ihr goldenes Haar wurde dunkel, wo die Tropfen es berührten. Sie blickte ihn aus bernsteinfarbenen, verhangenen Augen an - was nun endgültig all seine Schranken niederriss.

Trotz all seiner Bedenken musste er sie haben.

Er drang hart in sie ein, wagte sich vor, fühlte den Widerstand ihres Jungfernhäutchens und japste auf. »Oh!«

Er zog sich zurück, um gleich wieder einzudringen und entschlossen zuzustoßen. Sie stöhnte kurz, wölbte sich ihm dann aber entgegen und begann sich im selben Rhythmus zu bewegen wie er. Sie begegnete jedem Stoß und ihre Finger krallten sich in die Muskeln in seinem Rücken. Das Blut strömte heiß durch seine Adern, jeder Nerv seines Körpers verlangte nach Erfüllung. Er stieß noch schneller, spürte ihre Hitze und wie sein Körper mit dem ihren verschmolz. Er stützte sich auf seine Ellbogen und beobachtete, wie ihre Augen sich verzückt schlössen, wie ihr Körper sich aufbäumte und sie dann einen heiseren, langen Schrei ausstieß.

Jetzt endlich gab er nach. Mit einem letzten heftigen Stoß verströmte er seinen Samen in ihr. Lichtblitze zuckten hinter seinen Lidern. Er sank auf sie nieder und holte röchelnd Luft. Sein Herz dröhnte so wild, dass er glaubte, es würde zerspringen. Er schlang die Arme um sie und fragte sich, ob es ihm je wieder gelingen würde, sie loszulassen.

Vielleicht, dachte er - und sein Verstand funktionierte momentan auf der brisanten Mischung aus Wein und Sex -, würde er sie für immer hier behalten, würde sie zu seiner Sklavin machen. Jede Nacht würde er dann Stunden damit verbringen, ihren Körper zu genießen, ihr sexuelle Gunst zu schenken und zu nehmen. Doch er wusste, dass es ein dummer Gedanke war. Weil er, verdammt, so viel mehr von ihr wollte. Er wollte so viel mehr von dieser Frau.




Du könntest sie zu deiner Frau machen.




Bei allen Heiligen, woher kam nur dieser Gedanke?




Sie ist eine Lady.




Aber eine Heirat? Unmöglich.




Sie fasziniert dich.

Und ist sie dir nicht treuer ergehen als die Menschen deiner eigenen Familie? Denk daran, Payton ist das Blut deines Vaters. Ist es nicht an der Zeit, die Kluft zwischen den beiden Schlössern zu schließen und… liebst du diese Frau denn nicht?




Er wollte diesen Gedanken von sich schieben. Liebe? Eine Feindin? Sie war aber genauso wenig seine Feindin wie sein eigenes Fleisch und Blut. Sie hatte wieder und wieder ihre Ehrlichkeit und ihren Mut bewiesen. Und, bei den Göttern, er liebte sie!

Dennoch konnte er dieses neue Gefühl, das ihn überfallen hatte, nicht zugeben, er wollte nicht länger darüber nachdenken.




Sie würde dir weitere Kinder schenken.

Yale brauchte Geschwister, aye, aber heiraten? Diese Frau? Wenn sie nun nicht damit einverstanden war?

Du könntest sie dazu zwingen, indem du ihr versprichst, dass du weder gegen ihre Familie noch gegenüber ihrem Schloss Rache üben wirst. Serennog würde wieder zu dem herrlichen Schloss werden, das es früher einmal war. Es würde Reichtum für alle geben und für niemanden Krieg. Es würde eine Heirat werden, von der beide Seiten profitieren würden. Eine geschäftliche Regelung.




Nur ein Geschäft? Dieser Teil des Gedankens hinterließ einen schlechten Geschmack in seinem Mund.

Gott im Himmel, es war zu viel, auch noch an so etwas zu denken, wenn alles, was er wollte, war, sie in seinen Armen zu halten, sie zu küssen und sie die ganze Nacht zu lieben.

Sie seufzte und er strich ihr eine feuchte Locke aus dem Gesicht. »Du warst noch Jungfrau«, flüsterte er, rollte sich auf die Seite und sah zu, wie das Licht des Feuers ihr Haar zum Schimmern brachte.

»Bist du überrascht?« Flackernde Schatten tanzten über ihr Gesicht.

»Ja.«

»Das ist keine Sünde«, neckte sie ihn.

»Nein.«

»Einige sehen es als eine Tugend an.«

»Ja, ich weiß, aber … aber du bist die Herrscherin über Serennog.«

Sie lachte leise. »Also kann ich jedem Mann befehlen, den ich in meinem Bett haben möchte, ist es das, was du denkst?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blinzelte auf ihn hinunter. Dann schüttelte sie den Kopf, feuchte Löckchen kräuselten sich um ihr Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen verzogen sich belustigt, ein kleines, schelmisches Lächeln tanzte in ihren Augen. »Ich bin kein Mann, Devlynn.«

»Das habe ich bemerkt.« Er berührte ihre Brust und sah zu, wie die rosige Spitze sich aufrichtete, er hörte, wie sie scharf den Atem einzog.

»Und auch kein Tier.«

Er zog verdutzt eine Augenbraue hoch und sie lachte fröhlich. Der Klang hallte von den Wänden wider.

»Nun ja, normalerweise nicht.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger den Umriss seiner Nase nach. »Bei dir scheine ich meinen Anstand allerdings zu vergessen.«

»Wirklich?«

Sie neckte ihn, strahlte ihn an. Was hatte diese Frau nur an sich, dass sie in einem Augenblick ein alles forderndes Raubtier sein konnte und in der nächsten Minute ein verspieltes Kätzchen? Ah, sie machte ihn wahrlich verrückt. Eventuell war es gar keine Lüge gewesen, als sie Lloyd im Lager davon zu überzeugen versuchte, dass sie eine Hexe war. Devlynn hatte sie definitiv verzaubert.

Sie gab ihm einen spielerischen Kuss auf den Mund, nur eine leichte Berührung, gefolgt von einem leisen Kichert*.

»Vorsichtig«, warnte er sie.

»Wovor?«

»Vor mir.«

»Warum?«

»Weil ich wieder über dich herfallen könnte.«

»Ehrlich? Ist schon komisch«, meinte sie, »denn ich dachte gerade so was Ähnliches.« Sie biss sich auf die Unterlippe und studierte intensiv die Zimmerdecke. »Dass ich über dich herfallen könnte. Aber dann …«

»Was dann?«, drängte er.

»Nun ja, ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis du … nun ja … bis du … bis du wieder in der Lage sein würdest… du weißt schon … mich noch einmal zu beglücken.«

»Dich zu beglücken?« Jetzt war es an ihm, belustigt zu prusten.

»Ja … ich, äh, ich habe gehört, dass ein Mann Zeit braucht, um sich zu erholen, um seine Kraft wiederzugewinnen, bis er in der Lage ist, zu …«

»Eine Frau noch einmal zu beglücken?«, erriet er grinsend.

»Ja.«

»Dann hast du ein Märchen gehört.«

»Oh, ich glaube nicht. Ich habe Frannie belauscht, die Näherin, die sich mit Iris unterhalten hat, der Frau des Steinmetzen, und es gab eine ganze Menge zu reden darüber, dass ein Mann, selbst ein gesunder Mann, Ruhe braucht, ehe er … ehe er in der Lage ist, seinen Anteil am Liebesspiel wieder aufzunehmen. Ich sehe keinen Grund dafür, dass sie solche Geschichten erfinden sollten.«

»Vielleicht haben sie sich die falschen Männer ausgesucht.«

»Also haben nicht alle Männer dieses … dieses Verzögerungsproblem?«, fragte sie und blinzelte gespielt unschuldig. Sie leckte sich über die Lippen, ihre Zungenspitze wagte sich provozierend aus ihrem Mund.

Sein Glied begab sich unverzüglich in die Senkrechte.

»Vielleicht solltest du das selbst beurteilen«, schlug er vor und zog sie so eng an sich, dass sich seine harte Schwellung eindrucksvoll gegen ihren Leib drängte.

»Oh «, keuchte sie.

»Zweifelst du jetzt noch an mir?«

»Nun ja …?« Der Hauch eines Lächelns lag auf ihren Lippen.




»Hexe!« Seine Lippen pressten sich auf ihre und er küsste sie, bis sie nach Atem rang. Während die Nacht verging, nahm er ihr jeglichen Zweifel an seiner Männlichkeit…




»Ich möchte mit den Männern reiten«, erklärte Miranda, während sie neben Devlynn durch den Schlosshof eilte. Es war noch früh, das graue Licht des Tages war gerade erst angebrochen, die Morgendämmerung erhellte kaum den Himmel, während eine Suchmannschaft zusammengestellt wurde. Col-lin und zwölf Männer waren abkommandiert worden, um die Felder, Wälder und Städte abzusuchen, die Black Thorn von Serennog trennten. Collin hatte die Männer auserwählt, die mit ihm reiten sollten. Selbstverständlich hatte er an Miranda absolut nicht gedacht, was sie fuchsteufelswild gemacht hatte. »Ich kann genauso gut reiten wie jeder Mann«, erklärte sie und reckte angriffslustig das Kinn, als erwarte sie, dass ihr Bruder ihre Forderung ablehnte.

»Ich widerspreche dir nicht«, meinte Devlynn, als er an dem Pferch vorüberging, in dem neu geborene Lämmer blökten und die Schafe auf dem Stroh hin und her liefen. Miranda umrundete eine Pfütze, aber es gelang ihr, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. »Doch dein Platz ist hier, bei Bronwyn.«

»Ich würde doch nur ein paar Tage weg sein«, widersprach sie und ihre Stimme war so schrill, dass sie ihm gewaltig auf die Nerven ging. »Es gibt außerdem genügend Frauen hier, die dazu ausgebildet sind, sich um sie zu kümmern.«

»Es wäre nicht sicher.« Er dachte an seinen eigenen Sohn und daran, was alles schief gelaufen war, dass man den Jungen hatte leicht entführen können.

»Es ist genauso sicher für mich wie für alle anderen auch.«

»Sei doch kein Dummkopf«, brummte er und wirbelte herum, sodass sie beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre. Die Kapuze ihres Umhangs fiel herunter und einige Haarsträhnen, die sich aus dem Band um ihr Haar gelöst hatten, wehten im Wind. Sie war eine wunderschöne Frau, groß und königlich - und so störrisch wie ein Ochse. »Aye, du bist eine gute Reiterin und niemand kann sagen, dass du nicht gut zielen kannst, wenn du deinen Bogen benutzt. Ich habe gesehen, dass du ein Schwert mit einer Geschicklichkeit benutzt, wie sie manche Männer nicht besitzen, aber, meine liebe Schwester, du bist kein Mann und siehst auch wirklich nicht so aus. Du würdest für den Rest der Suchmannschaft eine Ablenkung bedeuten, und Gott möge es verbieten, aber wenn du vom Feind gefangen genommen werden würdest, wäre es nicht nur dein Leben, das auf dem Spiel stehen würde, sondern auch noch deine Tugend.«

»Meine Tugend?«, wiederholte sie und ihre Wangen brannten. »Du machst dir Sorgen um meine Tugend?« Sie lachte, doch ihr Lachen klang nicht fröhlich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, während ein Wagen, von einem Maulesel gezogen, an ihnen vorüberrollte und riet ihm: »Überlass meine Tugend getrost mir, Bruder. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Ich mach mir keine Sorgen. Du wirst nicht mit der Mannschaft reiten.«

»Bitte, Devlynn.« Sie vergrub ihre Finger im Ärmel seiner Tunika. »Ich muss mitreiten.« Ihr Blick flehte ihn an, ihr gesamter Gesichtsausdruck verriet pures Unglücklich sein - und er hatte das Gefühl, dass sie sowieso tun würde, was sie wollte. Miranda war, wie alle Kinder von Morgan von Black Thorn, mit einem eisernen Willen geboren worden.

»Es ist wegen Sir Spencer«, nannte er das Problem beim Namen, und sie widersprach ihm nicht. »Du machst dir Sorgen um ihn. Deshalb willst du mit den anderen losreiten. Muss ich dich daran erinnern, dass du eine verheiratete Frau bist? Vielleicht solltest du besser zurück nach Clogwyn reisen zu deinem Ehemann.«

Miranda schnaufte verächtlich bei der Erwähnung des alten Mannes. »Er vermisst mich nicht und er hat mich nie geliebt.«

»Und dennoch bist du seine Frau.«

»Aber nicht aus freiem Willen. Verrate mir mal eines, Lord Devlynn. Würdest du ohne Liebe heiraten?«

Er antwortete nicht.

»Du hast Lady Glynda geliebt, nicht wahr? Oh, leugne es nicht. Du warst besessen von ihr, du hast ihr deine Baronie angeboten, hast deinen Bruder ausgestochen, nur um ihre Hand zu gewinnen.«

»Habe ich das wirklich getan?«, fragte er wütend und sie wurde blass. »Habe ich wirklich Collin ausgestochen oder war es womöglich andersherum?« In den letzten drei Jahren hatte Devlynn vermutet, dass das Baby, das Glynda unter ihrem Herzen getragen hatte, nicht von ihm war. Die Zeit war zu kurz gewesen. Er war lange weg gewesen und nach seiner Rückkehr hatte es nur vier Wochen gedauert, bis man ihr die Schwangerschaft ansah … Er hatte nie über ihren Betrug gesprochen, hatte es nie gewusst, doch Collins Reaktion auf ihren Tod war wesentlich intensiver gewesen als seine eigene.

»Du hast sie umgebracht!«, hatte Collin behauptet. »Du bist ein mörderischer Bastard.« Er war mit Fäusten auf seinen Bruder losgegangen und hatte dabei Tränen in den Augen gehabt. Er hatte sogar sein Schwert gezogen, als wolle er Devlynn das Herz aus dem Leib schneiden, ehe er dann die Waffe fallen gelassen hatte und weinend auf die Knie gesunken war. Danach hatten sich die Gerüchte im Schloss verbreitet, in den Städten und Dörfern, dass Devlynn von Black Thorn in einem Wutanfall seine eigensinnige, wunderschöne Frau und sein ungeborenes Kind ermordet hatte.

Und jetzt betrachtete Miranda ihn mit einem wissenden Blick. »Ich denke, du solltest mir keinen Vortrag über Tugend und Anstand halten, Bruder, wo doch du eine Lady in deinem Schlafzimmer gefangen hältst. Eine Lady. Von edler Geburt. Eingesperrt als deine persönliche Dirne.«

Er fühlte, wie ein Muskel an seiner Schläfe zuckte. »Vorsichtig, Miranda«, warnte er sie. »Lady Apryll ist nicht…«

»Das will ich auch nicht hoffen«, unterbrach sie ihn. »Und jetzt erlaube mir in Gottes Namen, Devlynn, mit den anderen loszureiten.«

»Das kann ich nicht.«

»Du kannst alles, was du verdammt noch mal willst. Du bist der Baron.«

»Und was ich will, Schwester, ist, dass du im Schloss bleibst. Bei den Kindern. Die Suchmannschaft wird schon bald genug zurückkehren. Außerdem hat Clogwyn geschrieben und darum gebeten, dass du zurückkommst. Ich habe ihm noch nicht geantwortet, aber deine Pflicht gilt ihm und deinem Kind.« Sie holte Luft, um zu protestieren, doch er hob den Arm, um sie zum Schweigen zu bringen. »Keine Widerworte. Wie du so richtig bemerkt hast, bin ich der Baron, und du wirst tun, was ich sage.«

Widerstand blitzte in ihren grünen Augen auf, als sich der Morgenhimmel erhellte und der eisige Wind einen Hagelschauer erahnen ließ. »Du bist der Baron, weil du mit einem Schwanz geboren wurdest«, erklärte sie freiheraus. »Ich hatte dieses Glück nicht. Vergiss nicht, dass ich die Erstgeborene bin.«

»Und eine Frau.«

»Aye. Das ist der Grund, warum ich nicht Lord von Black Thorn bin und auch der Vorwand, warum ich nicht mit den Soldaten reiten kann.« Mit einem verächtlichen Schnaufen zog sie die Kapuze wieder über den Kopf und lief an der Hütte des Zimmermanns vorbei. Devlynn schob die Gedanken an sie beiseite. Er war ihre Klagen leid, er war es leid zu hören, dass sie die Herrschaft über dieses Schloss hätte, wäre da nicht ihr verdammtes Geschlecht. Es genügte, ihm Kopfschmerzen zu verursachen, und was ihre Bemerkung betraf, dass Apryll seine Dime war … Der Gedanke lag ihm wie ein Stein im Magen. Wie nahe war sie der Wahrheit? Er hörte Schwerter klingen und begriff, dass er sich momentan um andere Dinge Sorgen machen sollte. Entgegen all des Klatsches, der innerhalb der dicken Mauern des Schlosses geflüstert wurde, würde Apryll bei ihm bleiben, sicher in seinem Zimmer eingeschlossen, mit Wachen vor der Tür.

Während sich der Wind legte, folgte er einem gewundenen Weg zu den Ställen, wo die Soldaten bereits auf den besten Pferden saßen. Ihre Satteltaschen waren gefüllt und knarrten, wenn die Tiere sich bewegten, die Waffen klirrten - die Männer waren bereit.

Von seinem kastanienbraunen nervösen Hengst herunter griente Collin Devlynn an. Dampf kam aus den Nüstern des Pferdes. Bereits jetzt machte Schweiß sein Fell dunkel. “Auch die anderen Pferde waren nervös. Sie tänzelten rückwärts, zerrten an den Gebissstangen und man konnte die ungezügelte Energie spüren, die sie ausströmten.

»Es ist Zeit«, erklärte Collin. Etwas lag in seinem Blick, das eigenartig war, ein selbstgefälliges Leuchten, und das Lächeln, das er Devlynn schenkte, war falsch, als verberge er ein großes Geheimnis. Doch fast umgehend verbarg er seine Arroganz wieder - oder hatte Devlynn sich das nur eingebildet? Machten bereits Schatten auf Gesichtern Devlynn nervös? Suchte er sogar jetzt schon unter den Unschuldigen nach Verrätern? Aye, Collin hatte Devlynns Frau geliebt, aber das war lange her. »Ich werde ohne den Rest der Soldaten nicht zurückkehren«, versprach Collin ihm. »Sag Miranda, sie soll sich keine Sorgen machen. Ich werde Spencer schon finden.«

Devlynn nickte. »Gottes Segen sei mit euch allen.«

Collins Gesicht wurde unvermittelt ernst, als er die Zügel seines Hengstes anzog. Der Kastanienbraune stieg hoch, seine Vorderbeine schlugen in die Luft.

Collin gab dem Tier die Zügel frei.




So schnell wie ein Blitz schoss der Hengst nach vorn, galoppierte über das nasse Gras des Schlosshofes und flog gerade durch das Tor davon. Ein Dutzend Reiter folgten ihm, sie brüllten begeistert, als ihre Pferde losstürmten. Mit wirbelnden Hufen und einer Schlammfontäne ließen sie das Schloss hinter sich.

Devlynn winkte dem Torhüter, das Fallgatter herunterzulassen, nachdem das Dröhnen der Hufe verklang. Hinter einem Schleier aus Wolken mühte sich die blasse Wintersonne zu scheinen, doch ihre Strahlen schickten keine Wärme zur Erde. Devlynn blieb mit dem eigenartigen Gefühl zurück, dass er irgendwie sein eigenes Verhängnis heraufbeschworen hatte.




 

Apryll reckte sich und seufzte. Unter den Felldecken war es herrlich warm und sie kuschelte sich noch tiefer hinein, ehe sie den Schmerz zwischen ihren Schenkeln fühlte und … Sie riss die Augen auf. Oh, Gott. Sie fuhr im Bett hoch, sie war allein - im Bett von Devlynn von Black Thorn.

Was hatte sie sich nur gedacht? Ständig wechselnde, lebhafte Bilder der vergangenen Nacht kamen ihr in den Sinn, jedes erotischer als das letzte. Ihre Wangen glühten beim Ausmaß ihres Verlangens, bei dem Hunger, den sie für diesen Mann fühlte, der lüsternen Art und Weise, wie ihr Mund diesen harten, sehnigen Körper erforscht hatte.

Hatte sie sich ihm wirklich in die Arme geworfen? Hatte sie seinen Mund an ihre Brust dirigiert? War sie mit der Zungenspitze über seinen Oberkörper gefahren und dann noch tiefer? Sie schloss die Augen, doch die Bilder blieben. Was musste er von ihr denken? Wie leichtsinnig hatte sie ihre Jungfräulichkeit weggeworfen. An einen Banditen? Ihren Feind? Oh, um der Liebe Gottes willen!

Sie warf sich auf das Lager zurück und starrte an die Decke. Also hatte sie sich diesem verwegenen Schuft hingegeben, einem Mann, der sich nichts aus ihr machte. Na und? Es hätte alles noch viel, viel schlimmer kommen können. Und ehrlich, während sie jetzt so darüber nachdachte, waren die Dinge, die sie in der letzten Nacht gelernt hatte, großartig und wundervoll unanständig gewesen. Wenn sie die Möglichkeit hätte, so würde sie das alles äußerst gern wiederholen.

Oh, sie war eine frivole Schlampe! Und dennoch schämte sie sich nicht. Nein, um die Wahrheit zu sagen, sie freute sich schon darauf, noch einmal mit dem Lord von Black Thorn zu schlafen und Weiteres über die Kunst der Verführung und Befriedigung zu lernen.

Devlynn hatte sie nicht gezwungen, nein. Abgesehen davon, dass er ihr nicht erlaubte, das Zimmer zu verlassen, hatte er ihr keinerlei Beschränkungen auferlegt. Eventuell änderte er ja nach der letzten Nacht seine Meinung darüber, sie hier eingesperrt und bewacht zu lassen.

Sie musterte die Tür. Ob sie wohl abgeschlossen war? Hatte er die Absicht, sie als Gefangene zu behalten? Ganz sicher nicht. Nicht nach der letzten Nacht. Sie lächelte vor sich hin und errötete dann noch einmal. Oh, all diese Unanständigkeiten … Sie sollte sich schämen, nahm sie an, doch ihr Herz war so leicht wie schon seit Wochen nicht mehr. Insgeheim, obwohl sie das natürlich nicht zugeben würde, freute sie sich schon auf die nächste Nacht, wenn sie wieder in seinen Armen liegen würde.




Und was ist mit Serennog? Und Was ist mit Payton ?




Sie würde mit Devlynn reden, würde ihm alles erklären …

Ganz sicher gab es einen Weg, den Bruch zwischen ihren beiden Schlössern zu kitten. Sowohl sein Vater als auch ihre Mutter waren tot. Und Payton? Nun ja, vielleicht fand sich ja ein friedlicher Weg, auf dem er seine Rache befriedigen konnte.

Genevas Worte kamen ihr wieder in den Sinn.




Um wieder Frieden und Reichtum auf Serennog zu haben, werdet Ihr den Lord von Black Thorn heiraten. Es ist Euer Schicksal.




Apryll lächelte. War es möglich? Konnte sie das Biest von Black Thorn ehelichen? War das wirklich ihr Schicksal? Der Gedanke war nicht unangenehm. Erstaunlicherweise weitete sich ihr Herz dabei - und als sie daran dachte, ihn noch einmal zu küssen … bebte sie innerlich.

Sie betrachtete noch einmal nachdenklich die schwere Eichentür.

Sicher würde er ihr doch nach der vergangenen Nacht so weit vertrauen, sie aus diesem Zimmer zu lassen, wenn auch nicht aus dem Schloss.

Sie warf die Decke beiseite und kletterte aus dem Bett. Leise summte sie vor sich hin und fürchtete, dass sie dabei war, sich zu verlieben, während sie nach dem goldenen Kleid suchte.

Es lag nicht auf dem Boden. Auch die geborgten Stiefel waren verschwunden.

Sie erstarrte.




Das verflixte Messer!




Zweifellos hatte Devlynn es entdeckt, als er aufgestanden war. Sie verfluchte ihr Pech und fragte sich, ob er wohl erwartete, dass sie nackt hier hocken blieb. War das eine weitere Art, sie zu bestrafen? Sicherzugehen, dass sie das Zimmer nicht verlassen würde?

Sie schlang sich eine Decke um den Körper und stürmte wütend durch den Raum in den Alkoven zwischen Devlynns Zimmer und dem Zimmer, in dem Yale geschlafen hatte.

Als sie um die Ecke des Vorraumes bog, blieb sie wie angewurzelt stehen.

Sie sah das Kleid, das an einem Haken hing und auf sie wartete.

Es war nicht das Kleid aus goldenem Samt, das sie zuvor getragen hatte.

Nein.

An seiner Stelle hing dort ihr eigenes Kleid, das Kleid, das Devlynn von Black Thorn vorgeschlagen hatte, das sie tragen sollte, um sie an ihre Sünden zu erinnern.




Es war das blutbefleckte Hochzeitskleid ihrer Mutter.
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»Bastard«, knirschte Apryll, während sie die Decke um ihren Körper zurechtrückte. So schnell konnten romantische Phantasien verschwinden. Das Biest von Black Thorn hatte ihr gesagt, dass er seine eigene Bestrafung für sie finden würde. Ein Teil davon schien zu sein, dieses verdammte Kleid zu tragen, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er wollte in diesem Aufzug alle daran erinnern, dass sie eine Feindin war. Er wollte sie verspotten, weil sie geglaubt hatte, er hätte in seiner elenden schwarzen Seele womöglich ein Körnchen Liebe und Mitleid.

Sie hörte, wie sich die Tür öffnete. Hastig riss sie das schmutzige Kleid an sich und entdeckte dann Anne, die Dienstmagd des Schlossherrn, wie sie das Schlafzimmer des Lords betrat. In einer Hand balancierte sie ein Tablett, während sie in der anderen Hand einen Eimer trug, den sie in eine Ecke stellte. »Wer hat mir dies hier gebracht?«, wollte Apryll wissen und hielt ihr das Kleid hin.

»Ich … ich weiß es nicht«, stotterte Anne und ihre Augen wurden beim Anblick des besudelten Kleides tellergroß.

»Hat der Baron verlangt, dass man mir dieses Kleid gibt?«

»Ich habe doch gesagt, ich weiß es nicht, M’lady«, wiederholte das Mädchen nervös, während sie das Tablett mit Brot, Käse und getrocknetem Fleisch auf den kleinen Tisch stellte.

Apryll tapste durch das Zimmer und zog die Felldecke und dieses verflixte Kleid hinter sich her. Sie blieb erst stehen, als ihre nackten Füße beinahe die Stiefel des Mädchens berührten. »Soll ich den ganzen Tag hier eingesperrt bleiben? Ist es das, was der Baron befohlen hat?«

Anne wurde bis an die Haarwurzeln rot. »Ich … ich weiß nur, dass ich Euch das Essen bringen soll, Wasser und einen Eimer, falls Ihr Euch erleichtern müsst.« Sie duckte sich, als fürchte sie, dass Apryll sie schlagen würde. Ihr Gesichtsausdruck sagte Apryll, dass sie alles lieber täte, als sich Aprylls Zorn zu stellen.

»Fein, dann sag dem Baron, dass ich ihn sprechen möchte.«

»Oh, das kann ich nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil er der Baron ist«, antwortete das Mädchen entsetzt. Offensichtlich war Aprylls Vorschlag, dass sie den Baron ansprechen sollte, unmöglich.

»Also gut, kannst du dann wenigstens mit dem Verwalter sprechen oder mit dem Priester?«




»Aye.« Das Mädchen nickte heftig.

»Dann«, erklärte Apryll, und ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, »sag einem der beiden, dass sie dem Baron ausrichten sollen, dass ich ihn sofort sprechen möchte.«

Anne nickte.




»Sofort«, wiederholte Apryll, als das Mädchen zur Tür eilte, sie aufstieß und im Lichtschein der Flurfackeln verschwand. Apryll ballte die Hände zu Fäusten. Oh, das war verrückt! Warum sollte Devlynn sie die ganze Nacht lieben, nur um sie dann am nächsten Tag als Gefangene in seinem Zimmer zu halten? Sie lief von einer Tür zur anderen, probierte, sie zu öffnen, hob den Riegel und stemmte sich mit aller Kraft gegen das schwere Eichenholz. Doch es hatte keinen Zweck. Die Tür zum Flur und die zur Kapelle waren genauso verschlossen wie die Tür zu Yales Zimmer. Zweifellos standen auf der anderen Seite der Tür noch dazu Wachen.

Verflucht sei die schwarze Seele dieses Bastards! Wie hatte sie nur glauben können, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Wie einfältig hatte sie nur sein können zu denken, dass sie vielleicht sogar die Frau dieses Biestes werden könnte! «,

Sie stieß den Atem aus und versuchte, einen Plan zu schmieden. Sie musste aus diesem Gefängnis raus. Sie musste Payton finden. Sie musste zurück nach Serennog.

Und was dann ? Soll dieser Bandit dir etwa folgen? Oh, sie würde es lieben, ihn in ihrem Zimmer einzusperren. Mal sehen, ob ihm das gefallen würde! Sie betrachtete stirnrunzelnd das Bett und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte ihr Liebesspiel wirklich genossen.

Liebesspiel? Hah! Das, was sie miteinander geteilt hatten, hatte mit Liebe nichts zu tun. Es war nur Sex zwischen einem Mann und einer Frau gewesen.

Das Herz tat ihr weh bei diesem Gedanken und sie schalt sich einen romantischen Schwachkopf, während sie das verhasste Kleid über den Kopf zog. Doch sie würde es voller Stolz tragen. Wenn sie Devlynn wieder sah, würde sie nicht einmal eine Bemerkung über die Kleidung verlieren.

Wenn sie ihn sah.

Falls er zurückkam.

Mit einem Seufzer warf sie sich in einen Sessel und ignorierte das Essen. Sie war nicht hungrig. Ihre Gedanken waren mit dem Fluchtplan beschäftigt. Wieder einmal. Seit sie dem Lord von Black Thorn begegnet war, war sie pausenlos darum bemüht, ihm zu entwischen. Ihre Finger trommelten auf die Armlehne des Sessels. Wo zum Teufel war Devlynn? Warum war er ohne ein Wort verschwunden? Suchte er nach Payton? Oder nach dem Rest seiner Männer? Wie lange würde sie hier warten müssen? Und worauf?

Durch das Fenster sah sie, dass ein Blitz am Himmel zuckte. Ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Mauern erbeben.

Apryll erschauerte. Vielleicht würde jemand Mitleid mit ihr haben und sie freilassen, wie damals, als Devlynn sie in die Zelle des Eremiten im Turm eingesperrt hatte. Oder ihr Bruder würde das Schloss erstürmen und sie befreien.

Empört erinnerte sie sich erneut, dass Devlynn ihr versprochen hatte, er würde sie auf seine Art bestrafen. Das war es also. Er hatte die Absicht, sie zu erniedrigen, sie sollte sich winden, während er sie innerhalb von Black Thorn der Lächerlichkeit preisgab. Bei diesem Gedanken stieg eine heiße Röte in ihre Wangen, doch sie hielt den Kopf hoch erhoben und warf trotzig das Haar über ihre Schultern zurück.

Verdammt sei er bis in die Tiefen der Hölle. Sie würde nicht zerbrechen.

Es klopfte leise an der Tür. »Lady Apryll?«




Yale!




»Komm herein.« Schnell stand sie auf.

Sie hörte das Geräusch von gedämpften Stimmen, als Yale mit dem Wachmann sprach. Kurz darauf öffnete sich die Tür und er trat in das Zimmer.

»Warum seid Ihr hier drin?«, wollte er wissen. Seine Augen, die denen seines verdammten Vaters so ähnlich waren, blickten besorgt.

»Ich werde als Gefangene gehalten.«

»Von Vater?« Tiefe Linien gruben sich in seine glatte Stirn. Er schob das Kinn vor.

»Aye.«

»Aber warum? Er mag Euch doch.«

»Das hat damit nichts zu tun«, erklärte sie, obwohl sie zweifelte, dass Devlynn überhaupt etwas an ihr lag. In der letzten Nacht hatte es zwar so ausgesehen, doch das war nur Lust gewesen, der Fehler eines Augenblickes. Und sie war dumm, wenn sie etwas anderes glaubte.

Sie setzte sich in die Nähe des Feuers und bedeutete Yale, in dem anderen Sessel Platz zu nehmen. »Iss etwas, wenn du möchtest«, forderte sie ihn auf und zeigte auf das Tablett mit Essen, das Anne auf den Tisch gestellt hatte.

Yale griff nach einem Stück getrocknetem Aal und kaute nachdenklich darauf herum. Er schien plötzlich viel mehr zu sein als nur ein kleiner Junge. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Warum seid Ihr eine Gefangene?«

»Weil dein Vater mich verantwortlich macht für einige der schlimmen Dinge, die hier geschehen sind.«

»Das Feuer.«

»Ja … und für deine Entführung.«

»Aber das war doch gar nicht Eure Idee. Ihr wusstet gar nichts davon«, protestierte er.

»Das ist richtig, aber woher willst du das denn wissen?«

»In der Nacht, in der ich entführt wurde, ich war sehr müde, aye, aber ich habe Bruchstücke der Unterhaltung zwischen Payton und den anderen mitgehört. Die Unterhaltungen sind …«Er runzelte die Stirn, sein zartes Gesicht verzog sich angestrengt, während er nach den richtigen Worten suchte. »Sie sind wie … wie Nebel oder wie ein Traum … ich erinnere mich nicht an alles, nur an einige Fetzen, die kommen und gehen.«

»Wegen des Betäubungsmittels.«

Er zuckte mit einer Schulter. »Es ist alles … verschwommen, aber ich bin ganz sicher, dass ich gehört habe, wie Payton jemandem erklärt hat, dass er wusste, Ihr würdet mit der Entführung nicht einverstanden sein. Deshalb musste er es selbst tun. Als ich ihn später danach gefragt habe, hat er mir gesagt, es sei Teil des Spiels.«

»Es war kein Spiel.«

»Ja, das weiß ich.« Yale schluckte den Bissen Aal hinunter und griff nach einem weiteren Stück. »Also werde ich das jetzt meinem Vater sagen und er wird Euch freilassen. Ihr werdet frei sein.«

»So einfach ist das nicht, fürchte ich«, meinte sie und wagte gar nicht, an diese Möglichkeit zu denken.

»Es sollte aber so sein.« Er schaute sie an, als wäre er der Überzeugung, dass alle Erwachsenen das Leben weitaus schwieriger machten, als es nötig war. »Ihr habt mir das Leben gerettet, nicht wahr?«

Sie räusperte sich unbehaglich. »Das glaube ich nicht. Mein Bruder hätte dir nichts angetan.«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Payton macht sich aus niemandem etwas, nur aus sich selbst. Auch nicht aus Euch. Er ist böse, müsst Ihr wissen.« Mit diesen Worten steckte er ein weiteres Stück Aal in seinen Mund und sprang dann auf. Alle Anzeichen seines Erwachsenseins waren verschwunden. »Wenn mein Vater Euch nicht freilässt«, erklärte er und zog hochmütig eine Augenbraue hoch, »dann werde ich das tun.«

»Nein!« Sie würde nicht zulassen, dass sich der Junge den Zorn seines Vaters zuzog. »Das ist etwas, das ich mit dem Baron regeln muss.«

Yale griente wie ein dreister, eigensinniger Junge, der davon überzeugt war, dass er unbesiegbar war. »Das werden wir ja sehen.«




»Yale, tu das nicht!«, befahl sie, als erneut ein mächtiger Donnerschlag über den Hügeln herumrollte.

Er tat so, als trüge er ein Schwert in der einen und einen Dolch in der anderen Hand, wirbelte herum, sprang über eine kleine Bank und klopfte dann gegen die Tür. Mit einem Knarren öffnete sie sich. Er zwinkerte Apryll noch einmal verschwörerisch zu und flüsterte: »Ich werde zurückkommen.«

 




»Ich habe ein Geständnis zu machen.« Mirandas Stimme klang gedrückt. Sie presste die Lippen zusammen, in ihrem Blick lag ein Schuldgefühl, während sie sich unter den Vorbau der Hütte des Waffenschmiedes duckte, wo Devlynn die Vorräte an Waffen überprüft hatte.

Alles in ihm verknotete sich. Würde sie zugeben, dass sie es gewesen war, die ihn betrogen hatte? »Ich bin kein Priester.«

»Meine Sünden richten sich nicht gegen Gott«, erklärte sie und ihre Finger umklammerten die Kapuze ihres Umhanges so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, während eisiger Regen vom Dach auf den Boden pladderte. Blitze zuckten über den Hügel.

»Was hast du zu sagen?« Innerlich bereitete er sich auf einen persönlichen Tiefschlag vor.

Sie biss sich auf die Lippe. Einige Sekunden lang schloss sie die Augen und Devlynns Herz begann zu rasen. »Ich war es, die Lady Apryll geholfen hat, aus dem Turm zu entkommen. Ich habe dich betrogen.«

»Und warum hast du das getan?«, fragte er, während ein mit Dung beladener Karren außerhalb der Festung zum Haupttor holperte. Devlynn beobachtete, wie der Lenker des Karrens anhielt und dem Torwächter zurief, das Fallgitter hochzuziehen. Der Wächter, der eine Liste mit den Namen derjenigen besaß, die das Schloss betreten durften, begann an dem Rad zu drehen.

»Es war nicht so, dass ich dir nicht die Treue gehalten hätte«, erklärte Miranda und ein Regentropfen rann über ihre Nase. »Aber ich konnte es nicht ertragen, eine Lady, die über ein Schloss herrscht, wie eine gemeine Gefangene behandeln zu lassen.«

»Sollte ich sie anders behandeln als einen Mann, der in das Schloss eingebrochen ist? Denk daran, immerhin habe ich sie nicht in den Kerker geworfen.«

»Ich weiß. Ich habe meine Tat seither auch bereut… Ich … ich wurde fehlgeleitet.«

»Von wem?« Aus zu Schlitzen verengten Augen musterte er seine Schwester, weil er sie noch nie zuvor beim Lügen ertappt hatte.

»Von meinem eigenen Stolz und von dem … was ich wollte.«

»Willst du mir damit etwa sagen, dass du dich gegen mich verschworen hast?«, knurrte er sie an. Er packte sie am Oberarm, seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihre Haut unter dem feinen Wollstoff ihres Umhanges.

»Nein!« Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, während der Donner krachte.

»Hör mir zu, Schwester, ich habe die Unruhe hier in Black Thorn gefühlt. Es gibt Verräter im Schloss, die Payton von Serennog geholfen haben. Bist du einer von ihnen?«

»Devlynn, nein! Ich … ich habe die Lady nur entkommen lassen, weil … weil …«, sie schloss für eine Sekunde die Augen, riss sich zusammen und schüttelte dann den Kopf, »… weil sie all das ist, was ich gern sein würde. Aye, Devlynn, ich habe dich von klein auf um deine Stellung beneidet, ich habe gewünscht, dass ich als Mann auf die Welt gekommen wäre, dass ich dazu ausgebildet worden wäre, über dieses Schloss zu herrschen, aber ich würde dich niemals betrügen.«

»Abgesehen davon, dass du meine Gefangene freigelassen hast.«

»Habe ich es dir denn nicht gestanden?«, fragte sie und schüttelte missmutig den Kopf. Die Kapuze ihres Umhangs fiel dabei zurück.

»Gestanden, ja. Dafür gebüßt hast du nicht.«

»Dann sperr mich in den Turm, Bruder, tu, was du willst…«

»Vielleicht sollte ich dich zu deinem Ehemann zurückschicken.«

Sie wurde leichenblass und schluckte. »Das würdest du nicht tun«, flüsterte sie. Sie war so verzweifelt, dass es sein Herz anrührte. Außerdem hatte er sowieso eine Schwäche für seine Schwester. »Bitte, Devlynn. Alles andere, nur das nicht.«

»Lord Devlynn!«, ertönte die Stimme des Wachmannes über dem Rauschen des Regens und dem Knarren der Karrenräder. »Sir Collin ist zurück … mit Gefangenen!«

»Was …?« Miranda lief bereits über den Schlosshof, der eisige Regen kümmerte sie nicht.

»Wartet… Lasst sie nicht ein …!«, brüllte Devlynn, doch es war zu spät. Das Fallgatter war bereits hochgezogen, der Karren war in den Hof gefahren und ungefähr zwanzig Reiter samt ihren Pferden füllten den Schlosshof. Einige der Männer waren auf ihren mit Lehm bespritzten Tieren gefesselt. Andere gingen an langen Seilen. Collin führte die Gruppe an, er saß triumphierend auf seinem Hengst und lächelte breit, seine Augen strahlten. Blut hatte seine Tunika befleckt.

»Bruder!«, rief er siegesgewiss und seine Augen schweiften über die gaffende Menschenmenge, die sich schnell versammelt hatte. »Ich habe die Verräter gefangen. Niemand innerhalb der Mauern dieses Schlosses braucht sich mehr Sorgen zu machen! Black Thorn ist gerettet!«

Devlynn fühlte die Spannung, die in der Luft lag. Sie hatte mehr mit den Menschen innerhalb des Schlosses zu tun als mit den Blitzen, die am Himmel zuckten. Er blickte in die Gesichter der Männer, die Collin gefangen genommen hatte. Einige von ihnen waren Fremde, andere waren Männer, denen er vertraut hatte. Der Anführer der Wachmannschaft, Rudyard, saß mit versteinertem Gesicht auf seinem braunen Pferd. Er starrte geradeaus und weigerte sich, Devlynn anzusehen, seine Arme waren mit einem langen Seil an seinen Körper gebunden.

»Oh!«, rief Miranda, als sie Spencer entdeckte, der schmutzig und mit geradem Rücken auf einem graubraunen Hengst saß, der über und über mit Lehm bespritzt war. Sie formte mit den Lippen seinen Namen, gerade als Collin leichtfüßig von seinem Pferd sprang.

»Wo ist Payton von Serennog?«, fragte Devlynn und fühlte, wie sich die kleinen Härchen in seinem Nacken aufrichteten. Etwas hier stimmte nicht. Keiner seiner Soldaten wagte es, ihm in die Augen zu schauen. Devlynns rechte Hand ging unwillkürlich zum Griff seines Dolches.

»Er ist tot. Umgebracht von seinen eigenen Leuten. Wir haben seine Leiche in einem alten Gasthaus gefunden, genau dort, wo er Yale gefangen gehalten hat.« Mit einer Geste an die Männer, die bei ihm waren, schlug er Devlynn auf die Schulter, seine Hand packte fest zu. »Komm, lass uns nach drinnen gehen, weg von diesem schrecklichen Wetter. Es ist Zeit, mit einem Becher Wein zu feiern.«




Aus den Augenwinkeln sah Devlynn die Klinge, ein gefährlicher kleiner Dolch, der im trüben Licht des Tages aufblitzte. »Und jetzt, Bruder«, flüsterte Collin in sein Ohr. »Stirb.«








27



Alarmglocken schrillten.

Donner grollte.

Man hörte Schritte.

Menschen schrien.

Apryll warf sich gegen die Tür, ihre Fäuste hämmerten gegen die dicken Eichenbretter. »Lasst mich raus! Bitte. Irgendjemand!« Gütiger Himmel, was geschah dort unten?

Blitze zuckten vor dem Fenster.

Die Tür der Kapelle wurde aufgerissen. »Kommt!«, rief Yale. »Lady Apryll, beeilt Euch!« Er verschwand in dem Schrank und Apryll folgte ihm die gewundene Treppe hinunter und durch den Alkoven des Priesters in die leere Kapelle. Durch die offene Tür hörte sie das Geräusch von Waffen, Pferde wieherten, und Männer brüllten.

Oh, Gott, dachte sie, als sie in den Schlosshof hetzte und das Gewirr der Männer sah, die miteinander kämpften. Es war so, als sei sie mitten in der Hölle gelandet.

Devlynn stieß seinem Bruder den Ellbogen in die Seite, dann wirbelte er mit dem Schwert in der Hand herum. Collin wich zurück, doch sein Dolch hatte sein Ziel gefunden. Ein stechender Schmerz durchzuckte Devlynns Schulter, während er sein Schwert in die Seite seines Bruders stieß.

Sein Bruder fiel auf die Knie und sengende Qual brannte in Devlynns Seele. Collin! Warum?

»Holt Hilfe für diesen Mann hier«, rief er, doch als Collin zusammenbrach und der Dolch ihm aus den Händen fiel, entdeckte Devlynn Rudyard, der sich von den Fesseln befreit hatte und jetzt sein Schwert schwang und sein Pferd nach vorne trieb. Der Hengst sprang los. Rudyard holte aus. In seiner tödlichen Klinge spiegelte sich ein Blitz wider.

Devlynn duckte sich, seine eigene Waffe hielt er hoch erhoben. Schwerter krachten gegeneinander, der Griff von Devlynns Waffe erbebte in seinen Händen. »Fahr zur Hölle, du Bastard!«, schrie Rudyard und wandte sein Pferd so schnell um, dass es hochstieg.




Ssst!

Krach!




Rudyard zuckte zurück. Mit einem gurgelnden Schrei fiel er nach vorn. Er landete mit dem Kopf zuerst in einer Pfütze, ein Pfeil ragte aus seinem Rücken. Aus den Augenwinkeln erhaschte Devlynn den Blick auf eine Frau in einem weißen Kleid. Apryll kam durch den Schlosshof gerannt, ihr weißes Kleid wehte um ihren Körper, in der Hand hielt sie einen Langbogen. »Yale!«, rief sie. »Yale!«

Und dann entdeckte er seinen Sohn. Auf einem leeren Karren, mit dem Schwert in einer Hand, duckte er sich, als wolle er den Mann am anderen Ende des Karrens erschlagen, ein Soldat, der entschlossen auf ihn losging. Devlynns Herz blieb stehen, als er Spencer erkannte.




Nein!




Devlynn spurtete los, er sprang über Männer, die sich stöhnend auf dem Boden wanden, während sie ihre Wunden bedeckten und ihr Blut auf den lehmigen Boden sickerte. Ein Donner krachte, der Wind heulte und der Kampf tobte mit aller Macht. Brüllen, Rufe, Klirren von Waffen, Wiehern, es war eine entsetzliche Mischung aus Geräuschen, während der Geruch nach Blut Devlynns Nase erfüllte.

Spencer schwenkte eine Keule in der einen und sein Schwert in der anderen Hand. Er kam dem Jungen schon bedrohlich nahe.

»Lass das nicht geschehen«, flüsterte Devlynn, ob nun zu sich selbst oder zu Gott, das war nicht so wichtig.

Der Junge wich zurück, er wirbelte seine kleinere Waffe durch die Luft und starrte dem Tod kampfbereit ins Auge. Spencers Augen funkelten, sein Gesicht war hassverzogen. Devlynn sprang los, er kletterte über das Rad des Wagens, gerade als Spencer seine blitzende Klinge hob.

»Aufhören!«, donnerte Devlynn und stieß Yale vom Wagen. Sein Schwert krachte gegen Spencers Klinge. Aber der kräftige Krieger schwang seine Keule, als Devlynn zurückwich, wieder nach vorn sprang und Spencer sein Schwert in die Brust stieß. Der gellende Aufschrei einer Frau ertönte - und die Keule zerschlug die Seite des Wagens.

Yalel Wo zum Teufel war Yale? Und Apryll? Gott sei mit ihr. Er drehte seine Waffe und sah, wie Spencer in die Knie sank. Devlynn riss seine Klinge aus Spencers Leib, worauf eine Blutfontäne aufspritzte und den gesamten Boden des Wagens bedeckte. Mit einem röchelnden Atemzug fiel der große Mann nach vorn, Blut floss aus seinem Mund, während der qualvolle Schrei der Frau nicht enden wollte.

Er entdeckte die Frau: Miranda! Mit aufgelöstem Haar stolperte sie über das blutübergossene Gras zu dem Wagen. »Spencer, nein! Oh, Liebling, bitte, nein, nein, nein!« Sie kletterte über das Rad und sank über den sterbenden Mann. »Verlass mich nicht«, jammerte sie und Tränen rannen über ihre Wangen. »Verlass mich und Bronwyn nicht. Wir brauchen dich.« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht und hielt schluchzend seinen Kopf, während das Licht in seinen Augen bereits brach.

Devlynn ließ sie zurück, damit sie um ihren Helden trauern konnte, der beinahe seinen Sohn umgebracht hatte. Endlich entdeckte er Yale und Apryll, die angriffslustig nebeneinander standen. Der Junge hielt einen Kreuzbogen in der Hand, Apryll hatte ihren Langbogen schussbereit. Ein tödlicher Pfeil zielte genau auf das Herz eines untersetzten Mannes mit einem roten Bart, einem Mann, den er nicht kannte.

»Ruf sie zurück, Roger. Alle«, befahl sie. »Und sag mir, wo mein Bruder ist.«

»Ich schlage vor, Ihr tut genau das, was die Lady sagt«, stimmte ihr Devlynn zu. Und als er feststellte, dass die meisten der Männer nicht weiterkämpfen wollten, dass diejenigen, die in Black Thorn lebten und arbeiteten, die Oberhand gewonnen hatten, rief er: »Der Kampf soll aufhören. Sofort! Wachen«, brüllte er, »läutet die Alarmglocken!«

Roger ließ die Waffe fallen. »Es ist vorbei«, knurrte er widerwillig.

»Und Ihr werdet hängen für Euren Verrat«, fuhr Apryll ihn an. »Wo ist Payton?«

»Tot, M’lady«, erklärte ihr ein anderer Mann. »Rudyard hat ihm sein Schwert in den Leib gestoßen.«

»Was? Nein …« Aprylls Gesicht war plötzlich weißer, als ihr Kleid einmal gewesen war. »Nein, er lebt … Er muss leben.« Aller Kampfgeist schien sie plötzlich verlassen zu haben, und sie schwankte leicht. Devlynn trat näher zu ihr, entschlossen, sie aufzufangen. Doch sie mobilisierte all ihre Kräfte und fing sich. Tränen stürzten über ihr Gesicht. »Diejenigen, die meinen Bruder umgebracht haben, und diejenigen, die Rache gegen Black Thorn geübt haben, werden vor mich treten«, befahl sie. »Jeder einzelne Mann.«

Devlynn wandte sich an die Männer, die besiegt auf dem Schlosshof standen. Ihre Waffen hatten sie gesenkt oder hielten sie schlaff in ihren Händen. »Das reicht!« Er entdeckte eine Gruppe von Verrätern, die von einigen seiner Soldaten mit Schwertern und von etlichen Bauern und freien Männern in Schach gehalten wurde. Der Metzger hielt sein Hackbeil fallbereit, der Schmied schwang ein Rohr und der Sägemüller umklammerte eine breite Axt. »Bringt sie in den Kerker und sorgt dafür, dass sich die Ärzte um ihre Wunden kümmern. Wir werden Bandagen brauchen und …«

Er fühlte Aprylls Hand auf seiner Schulter. »Ihr braucht ebenfalls einen Verband«, sagte sie, nahm ihre Hand weg und zeigte ihm sein eigenes Blut.

»Das ist noch lange nicht alles«, raunte er und zog sie an sich. »Ich glaube, Lady, ich brauche Euch.«

»Und ich denke, Ihr seid etwas verwirrt wegen des Kampfes und Eurer Verletzung.«

»Was Ihr denkt, zählt nicht«, erklärte er mit einem kleinen Lächeln und legte den Arm um Yales Schultern. »Ich bin hier der Lord. Ihr seid meine Gefangene.«

»Habe ich mir meine Freiheit denn nicht verdient?«, fragte sie und er schüttelte grinsend den Kopf.

»Bei weitem nicht, Lady Für all Eure Taten habt Ihr ein Leben in Knechtschaft verdient.«

»Was?« Sie warf ihre Waffen zornig auf den Boden. »Von all den verdammten, sturen, unmöglichen … oh!« Seine Lippen pressten sich auf ihre und er küsste sie, als würde sein Leben davon abhängen. Sie schwankte in seinen Armen und er schmeckte ihre salzigen Tränen, die sie für ihren verräterischen Bruder vergossen hatte. Ein für alle Male begriff er nun, dass er lieber sterben würde, als sie je wieder gehen zu lassen.

Er hob den Kopf. »Heirate mich, Apryll von Serennog«, sagte er.

»Aber … ich …«

»Lass dies hier das Ende des Fluches sein, wir wollen uns in Frieden und Reichtum verbinden, Black Thorn und Serennog.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Zögerte.

Er schaute ihr zärtlich in die Augen. »Ich liebe dich.« Seine Stimme war nur ein Flüstern, doch klang sie wie eine Posaune in Aprylls Herz. Blitze zuckten am dunklen Himmel. »Heirate mich, Apryll. Nimm mein Herz und mein Leben. Sei die Mutter meiner Kinder. Bleibe für immer bei mir.«

Tränen traten in ihre Augen. Konnte sie ihm vertrauen? Konnte sie diesem Gefühl vertrauen, das aus den Tiefen ihrer Seele emporstieg?

»Was sagst du, Frau?«, wollte er wissen und sie konnte ihre Freude nicht länger zurückhalten.

»Ja«, rief sie und schlang die Arme um ihn. »O ja, ja, ja!«




»Dann soll es jeder wissen«, entschied Devlynn und wandte sich an alle Menschen, die dem - unfreiwilligen - Schauspiel mit offenen Mündern folgten. »Apryll von Serennog wird meine Frau werden!«







Epilog



Lady von Black Thorn hörte, wie ihr Baby im Zimmer nebenan wimmerte. Ah, sie war schon ein unruhiges Kind, ihre Tochter. Während der Baron ungerührt weiterschnarchte, kletterte Apryll aus dem Bett und lief barfuß über die Binsen zum Vorraum, wo das Baby jetzt laut schrie.

»Wann wirst du endlich begreifen, dass man nachts schlafen soll?«, flüsterte Apryll beruhigend, hob das winzige, dunkelhaarige Kind aus seiner Wiege und legte es an ihre Brust.

Das Baby hörte schlagartig auf zu kreischen und saugte mit eifriger Konzentration an Aprylls voller Brust. »Momentchen, warte.« Sie trug das Kind ins Schlafzimmer zurück und legte sich wieder ins Bett, während das Feuer im Kamin leise knisterte und unten das Schloss erwachte. Ein Hahn krähte irgendwo auf dem Schlosshof und im Flur trällerte vergnügt eine Frau vor sich hin. Heute Abend würde das Schloss geöffnet, um die Festlichkeiten zu begehen. Oh, so viel war seit dem letzten Jahr geschehen. Einer der vertrauenswürdigsten Ritter herrschte über Serennog - Sfr Brennan und Vater Benjamin als Berater an seiner Seite.

Vater Hadrian war eines Nachts plötzlich verschwunden, als er erfahren hatte, dass Apryll Devlynn von Black Thorn heiraten würde. Geneva, die arme Frau, trauerte noch immer um Payton, obwohl Vater Benjamin Apryll berichten konnte, dass sie allmählich gesundete, nachdem sie beinahe nach dem Verlust ihres Kindes und der Vergewaltigung verblutet war.

Lieber Gott, wie hatten solch schreckliche Dinge nur geschehen können, fragte sich Apryll. Wie falsch hatte sie ihren Bruder eingeschätzt und auch den Mann, der ihr Ehemann geworden war! Serennog war im letzten Jahr aufgeblüht und obwohl Apryll seither zwei Mal dort zu Besuch gewesen war, so hatte sie doch das sichere Gefühl, dass jetzt Black Thorn ihr Zuhause war. Ihr Schicksal.

Letztlich war Genevas Vorhersage richtig gewesen, obwohl die Zauberin ihr gestanden hatte, die ganze Geschichte nur erfunden zu haben. Nicht, um Apryll in die Irre zu führen, sondern um Payton einen Gefallen zu tun.

Sie blickte auf ihr Baby, das hungrig an ihrer Brust saugte. Die süße kleine Rowelda von Black Thorn - für ihren älteren Halbbruder war sie noch immer ein Wunder.

Devlynn bewegte sich neben ihr, rollte sich herum und riskierte ein Auge. »Schon wieder?«, fragte er und reckte sich.

»Sie ist unersättlich«, meinte Apryll und zog eine Augenbraue hoch. »Genau wie ihr Vater.«

»Aye, und ihr Vater ist eifersüchtig.« Devlynn rückte näher, gab seiner Tochter einen Kuss auf das Köpfchen und küsste dann Aprylls volle Brust, aus deren Spitze ein Tropfen Milch hervordrang.

»Oh-oh-oh«, schalt Apryll ihn scherzhaft und lächelte geheimnisvoll. »Später.«

Devlynn lachte und pflanzte trotz der Warnung seiner Frau noch einen Kuss auf ihre Brustspitze, ehe er seine Lippen auf ihre presste. »Du sollst mir nicht sagen, was ich zu tun habe«, warnte er sie. »Denn sonst muss ich dich bestrafen.«

»Und wie würdest du das tun, Mylord?«

»Langsam«, erklärte er. »Ganz langsam. Bis du um Gnade winselst.«

Sie lachte, als sei der Gedanke absurd. »Ich? Um Gnade winseln? Das passt nicht zu mir. Also, ich denke, dass ich wohl diejenige bin, die dich bestraft.«

»Niemals.«

»Hmmm. Ich habe da so meine Möglichkeiten, musst du wissen.« Sie legte das Baby an die andere Brust. »Wir werden ja sehen, mein Ehemann.«

»Das werden wir, Frau«, versprach er mit einem schelmischen Aufleuchten seiner Augen. Er tastete mit der Hand unter die Decke und strich über ihre Schenkel. »Wir werden sehen.«
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